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Auf  Kosten  der  Wahrheit 

40  Jahre  nachdem  polnische  Bischöfe 
ihre  deutschen  Amtsbrüder  um  Ver¬ 
söhnung  baten,  aktualisierten  beide 
diesen  historischen  Briefwechsel  - 
nicht  ohne  Hintergedanken.  Seite  2 


Wie  sich  Nationen  feiern 

Deutschland  feiert  zum  15  Mal  den 
„Tag  der  Einheit“:  Inwieweit  unter¬ 
scheiden  sich  die  deutschen  Natio¬ 
nalfeiern  von  denen  ihrer  europäi¬ 
schen  Nachbarn?  Seite  6/7 
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Nichts  gewußt 

Wie  lebten  die  neuen  Bewohner  der 
deutschen  Ostgebiete,  nachdem  die 
Deutschen  weg  waren?  Was  wußten 
sie  von  dem  Wirken  ihrer  Vorgänger? 
Eine  WDR-Reihe  informiert.  Seite  9 


Gang  nach  Tannenberg 

Vor  70  Jahren  wurde  Paul  von  Hin- 
denburg  im  Tannenbergdenkmal 
beigesetzt.  Mehr  über  die  Gründe 
für  diese  Ortswahl  und  das  weitere 
Schicksal  der  Gebeine  auf  Seite  21 
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Mut  zur  Wahrheit 


Wieviele  Stasi-Spitzel  sitzen  wirklich  im  Bundestag? 


Von  Joachim  Tjaden 

Am  Vorabend  des  15.  Jahresta¬ 
ges  der  Wiedervereinigung 
erreichte  die  neu  formierte 
Linkspartei  um  ihre  Vormänner 
Gregor  Gysi  und  Oskar  Lafontaine 
bei  der  Bundestagsneuwahl  am  18. 
September  auf  Anhieb  8,7  Prozent 
der  Stimmen  und  errang  für  ihre 
Fraktion  54  Sitze  -  immerhin  drei 
mehr  als  „Bündnis  90/Die  Grünen“. 
Nur  23  Mandatsträger  der  Linkspar¬ 
tei,  die  sich  selbst  mehrheitlich  als 
Nachfolgerin  der  PDS  interpretiert 
und  in  den  neuen  Ländern  deren 
Kürzel  als  Ergänzung  im  Namen 
trägt,  sind  ausweislich  ihrer  Biogra¬ 
phien  im  Osten  Deutschlands  aufge¬ 
wachsen  -  auf  eben  sie  richtet  sich 
jetzt  der  Fokus. 


Spitze  der  Linkspartei:  Gysi,  Lafontaine  und  Bisky  (v.l.)  Foto:  pa 


Denn:  Unmittelbar  nach  dem  Ur¬ 
nengang  gab  die  Bundesbeauftragte 
für  die  Stasiunterlagen,  Marianne 
Birthler,  der  in  Halle  (Saale)  erschei¬ 
nenden  „Mitteldeutschen  Zeitung“ 
ein  Interview;  darin  erklärte  sie, 
„nach  Aktenlage“  säßen  „minde¬ 
stens  sieben“  bereits  bekannte  ehe¬ 
malige  „Informelle  Mitarbeiter“  (IM) 
der  Stasi  für  die  Linksfraktion  im 
neuen  Bundestag.  Namen  nannte 
Birthler  ausdrücklich  nicht.  Aber: 
Die  Öffentlichkeit  habe  ein  „Recht“ 
darauf  zu  erfahren,  welche  Parla¬ 
mentarier  früher  mit  dem  Ministe¬ 
rium  für  Staatssicherheit  (MfS)  zu¬ 
sammengearbeitet  hätten.  Deshalb 
müßten  sich  alle  613  Bundestagsab¬ 
geordneten  in  einem  „freiwilligen 
Verfahren“  überprüfen  lassen. 

Bei  Erscheinen  des  Interviews 
fand  Birthler  zunächst  breite  Unter¬ 
stützung.  Christina  Weiss,  als  partei¬ 
lose  Kulturstaatsministerin  formal 
auch  Dienstherrin  der  Birthler-Be¬ 
hörde,  sagte,  auch  im  15.  Jahr  der 
deutschen  Einheit  bleibe  „Spitzeltä¬ 
tigkeit  kein  Kavaliersdelikt,  sondern 
eine  Lumperei“.  Die  Ministerin  füg¬ 
te  in  Deutschland  lange  nicht  mehr 
gehörte  Worte  hinzu:  „Es  ist  für 
mich  ein  unerträglicher  Gedanke, 
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daß  in  einem  frei  gewählten  Parla¬ 
ment  Anwälte  der  Unfreiheit  sitzen. 
Es  gibt  keine  Freiheit  ohne  Mut  zur 
Wahrheit.“ 

Der  Sozialdemokrat  Kurt  Beck, 
Ministerpräsident  in  Rheinland- 
Pfalz,  verlangte,  „Klarheit“  zu  schaf¬ 
fen:  „Wer  sich  in  die  Politik  begibt, 
der  muß  ein  hohes  Maß  an  Offen¬ 
heit  akzeptieren.“  Für  die  Grünen 
sprachen  Silke  Stokar,  innenpoliti¬ 
sche  Sprecherin,  und  Peter  Hettlich, 
Vertreter  ihrer  Arbeitsgruppe  Ost: 
„Wir  werden  Verdrängung  und  Ver¬ 
tuschung  nicht  zulassen.“ 

Indes:  Was  als  parlamentarisch¬ 
moralischer  Akt  der  Selbstreinigung 
begann,  flaute  rasch  zu  einem  politi¬ 
schen  Sturm  im  Wasserglas  ab.  Ma¬ 
rianne  Birthler  rückte  überraschend 
und  ohne  Preisgabe  ihrer  Motive 
von  ihrem  Interview  wieder  ab  und 
dementierte  sich  selbst  noch  am  Tag 
seines  Erscheinens.  Sie  habe,  be- 
schied  sie  eine  irritierte  Öffentlich¬ 
keit,  mit  der  Zahl  sieben  lediglich 
die  IM  unter  den  aussichtsreichen 
„Wahlkandidaten“  der  Linkspartei 
gemeint,  nicht  aber  ihre  tatsächlich 
gewählten  Vertreter.  „Ich  freue  mich, 
diese  Zahl  infolge  des  Wahlergeb¬ 
nisses  nach  unten  korrigieren  zu 
können,  und  hoffe,  daß  es  dabei 
bleibt.“  Nach  dem  öffentlichen 
Widerruf  folgte  später  noch  eine 
persönliche  Erklärung:  „Ich  hätte 
besser  überhaupt  keine  Zahlen  ge¬ 
nannt.“ 

So  mußte  Birthlers  Rückzug 
prompt  die  Forderung  nach  ihrem 
Rücktritt  folgen  -  erhoben  folge¬ 
richtig  von  Bodo  Ramelow,  Wahl¬ 
kampfmanager  der  Linkspartei:  „Es 
kann  nicht  angehen,  daß  sie  Stasi- 
Verdächtigungen  erhebt  und  dafür 
keinen  Beweis  antritt.  Frau  Birthler 
hat  gezeigt,  daß  sie  nicht  die  not¬ 
wendige  Sachlichkeit  an  den  Tag 
legt,  um  dieses  Amt  ausüben  zu 
können.  Sie  sollte  die  Kraft  haben, 
es  aufzugeben.“ 

Kein  Wunder  nahm  es  schließlich 
mehr,  daß  es  am  Ende  dieser 
deutsch-deutschen  Tragikomödie 
Gregor  Gysi  Vorbehalten  blieb,  die 


Schlußworte  zu  sprechen:  „Im  Jahr 
2005  werde  ich  nicht  für  eine  Art 
Überprüfung  plädieren,  die  es  in 
den  ganzen  letzten  Jahren  nicht  ge¬ 
geben  hat.  Ich  mache  diese  General¬ 
verdachtssoße  nicht  mit.“ 

Marianne  Birthler  hat  in  dieser 
Auseinandersetzung  erheblichen 
persönlichen  Schaden  genommen, 
ihre  Glaubwürdigkeit  gelitten.  Lan¬ 
ge  Zeit  galt  sie,  über  alle  Parteigren¬ 
zen  hinweg,  als  eine  „Mutter  Coura¬ 
ge  der  Aufarbeitung“.  Ihre 
Geschichte  steht  auch  für  deutsche 
Geschichte:  1948  in  Berlin-Frie¬ 
drichshain  in  einer  sozialdemokra¬ 
tischen  Arbeiterfamilie  geboren. 
Nach  dem  Mauerbau  Abitur  und 
DDR- Facharbeiterbrief,  in  den  70er 
Jahren  Fernstudium  zur  Außenhan¬ 
delswirtschaftlerin.  1976  ein  im 
Glauben  begründeter  mutiger  Neu¬ 
beginn  als  Gemeindehelferin  und 
Jugendreferentin  der  evangelischen 
Kirche  Ostberlins.  1986  war  sie  ei¬ 
nes  der  Gründungsmitglieder  des 
Arbeitskreises  „Solidarische  Kir¬ 
che“,  die  gegen  die  SED  für  eine  De¬ 
mokratisierung  der  DDR-Gesell- 
schaft  stritt  und  dafür  staatliche 
Ächtung  in  Kauf  nahm.  Nach  der 
miterkämpften  Wende  saß  sie  für 
die  Bürgerrechtler  vom  „Bündnis 
90“  in  der  letzten  Volkskammer, 
nach  der  Einheit  im  Brandenburgi- 
schen  Landtag.  Ministerpräsident 
Manfred  Stolpe  berief  sie  als  Bil¬ 
dungsministerin  -  als  seine  Nähe 
zur  Stasi  ruchbar  wurde,  trat  sie 
1992  zurück.  Drei  Jahre  später  wur¬ 
de  ihr  das  Bundesverdienstkreuz 
verliehen. 

Marianne  Birthler  ist,  in  der 
Nachfolge  Joachim  Gaucks,  seit  Sep¬ 
tember  2000  Bundesbeauftragte  für 
die  Unterlagen  des  Staatssicher¬ 
heitsdienstes.  In  der  nun  zu  Ende 
gehenden  letzten  Legislaturperiode 
des  Deutschen  Bundestages  konnte 
Birthler  381  von  603  Abgeordneten 
dazu  bewegen,  sich  ihrer  Vergan¬ 
genheit  zu  stellen  -  alle  Überprü¬ 
fungen  verliefen  negativ. 

Es  scheint,  als  seien  die  Kräfte  der 
Marianne  Birthler  zur  Wahrheitsfin¬ 
dung  erschöpft ... 


Der  Leitartikel 

Abschied  auf  Raten 

Von  Clemens  Range 


Im  politischen  Berlin  tobt  ein 
Nervenkrieg.  Es  wird  sondiert 
und  taktiert.  Das  Ende  dieses 
Machtpokers  ist  auch  nach  der 
Dresdener  Wahl  an  diesem  Sonn¬ 
tag  nicht  terminiert.  Keiner  mag 
es  prophezeien,  daß  als  Ergebnis 
des  harten  Machtkalküls  eine  re- 
gierungs-  und  handlungsfähige 
Koalition  entstehen  wird  -  und 
doch  ist  sie  wahrscheinlicher  ge¬ 
worden. 

Klar  ist,  drei  von  fünf  Parteien  - 
FDP,  Grüne  und  die  Linkspartei  - 
sind  auf  Kurs  in  die  Opposition. 
Klar  ist  ebenfalls:  Die  Union  hat 
in  der  Wahl  mehr  als  400000 
Stimmen  Vorsprung  vor  der  SPD, 
sie  ist  die  stärkste  Fraktion,  sie 
muß  die  Kanzlerin  stellen.  Ange¬ 
la  Merkel  wünscht  eine  „Regie¬ 
rung  der  Erneuerung".  Und  die 
Union  operiert  plötzlich  strate¬ 
gisch,  indem  sie  das  Gesetz  des 
Handelns  an  sich  gerissen  hat 
und  Druck  auf  die  SPD  ausübt. 

Auch  wenn  das  Lagebild  weiter¬ 
hin  diffus  bleibt,  so  gilt  es,  diese 
Fakten  richtig  zu  bewerten:  Zwei 
sozialdemokratische  Landeschefs, 
Bremens  Bürgermeister  Henning 
Scherf  und  der  rheinland-pfälzi¬ 
sche  Ministerpräsident  Kurt  Beck, 
beide  keine  politischen  Leichtge¬ 
wichte,  forderten  ihre  Partei  auf, 
Koalitionsgespräche  mit  der 
Union  ohne  vorherige  Festlegung 
auf  Schröder  als  Regierungschef 
zu  führen.  Als  Sekundanten 
sprangen  ihnen  die  beiden  SPD- 
Fraktions-Vizevorsitzenden  Ger- 
not  Erler  und  Michael  Müller  bei. 

Der  Druck  auf  Schröder  aus  den 
eigenen  Reihen  wächst.  Gewiß 
hat  der  Kanzler  nach  einer  mi¬ 
serablen  Ausgangsposition  für 
seine  Partei  noch  ein  relativ  gu¬ 
tes  Wahlergebnis  eingefahren.  Er 
hat  damit  vor  allem  eine  gleiche 
Augenhöhe  mit  der  CDU  er¬ 
reicht.  Doch  durch  seinen  Macho- 


Anfall  am  Wahlabend  und  sein 
nachfolgendes  selbstherrliches 
Verhalten  begann  er  sich  zu  de¬ 
montieren.  Die  SPD-Führung  ist 
klug  genug  zu  erkennen,  daß 
Schröders  Agieren  der  Partei 
schadet.  Die  Angst  vor  Neuwah¬ 
len  ist  immens,  denn  die  Bürger 
würden  Schröder  jetzt  nicht  nur 
als  Hauptverantwortlichen  für 
sieben  weitestgehend  erfolglose 
Jahre  rot-grüner  Politik  ihre  Quit¬ 
tung  präsentieren,  sondern  ihn 
auch  für  sein  arrogantes  Verhal¬ 
ten  als  sozialdemokratischer 
„Sonnenkönig"  abstrafen. 

Die  SPD  will  indes  keinen  abso¬ 
luten  Machtverlust  hinnehmen. 
Viele  ihrer  Repräsentanten  sind 
deshalb  gewillt,  den  Weg  des 
Kompromisses  zu  schreiten  -  um 
der  weiteren  Machtteilhabe 
willen. 

Selbst  der  siegestrunkene 
Kanzler  Schröder  scheint  mittler¬ 
weile  dank  des  Drucks  wieder  in 
der  harten  Politik-Realität  gelan¬ 
det  zu  sein.  Nur  so  erklären  sich 
seine  Worte,  er  wolle  „alles  dafür 
tun,  daß  die  große  Koalition  zu¬ 
stande  kommt".  Wer  zwischen 
den  Zeilen  liest,  kann  bei  dieser 
Aussage  des  herrschsüchtigen 
Schröder  einen  ersten  zaghaften 
Verzicht  auf  persönliche  Macht¬ 
ansprüche  heraushören.  Ein  Ab¬ 
schied  auf  Raten. 

Es  bleibt  zu  hoffen,  daß  späte¬ 
stens  nach  der  Dresden-Wahl  die 
Verhandlungen  zwischen  Union 
und  SPD  entspannter  verlaufen 
und  rasch  zu  einem  Ergebnis  füh¬ 
ren.  Schröder,  der  sich  stets  gerne 
staatsmännisch  gibt,  hat  den 
Schlüssel  dazu  in  der  Hand.  Ein 
letztes  Mal  sollte  er  die  ihm  so 
liebgewonnene  Rolle  spielen  und 
-  ganz  staatsmännisch  -  zum 
Wohle  Deutschlands  den  Weg  ins 
Kanzleramt  endlich  freimachen. 
Deutschland  wartet. 


Rechtsruck  in  Polen 

Konservative  siegen  bei  den  Parlamentswahlen 


Anders  als  eine  Woche  zuvor  die 
Bundestagswahlen  haben  die  Par¬ 
lamentswahlen  in  Polen  am  letzten 
Sonntag  einen  eindeutigen  Sieger  her¬ 
vorgebracht.  Die  nationalkonservative 
Partei  „Recht  und  Gerechtigkeit“  wird 
mit  einem  Stimmenanteil  von  26,8 
Prozent  aller  Voraussicht  nach  Polens 
nächsten  Regierungschef  stellen.  Es 
folgt  auf  Platz  zwei  die  liberalkonser- 
vative  „Bürgerplattform“  mit  24,2  Pro¬ 
zent.  Damit  ist  das  von  den  beiden 
Parteien  angestrebte  Ziel,  eine  ge¬ 
meinsame  konservaüve  Regierungsko¬ 
alition  eingehen  zu  können,  erreicht. 

Ein  Wermutstropfen  für  die  Bürger¬ 
plattform  ist,  daß  wider  Erwarten 
nicht  sie  als  stärkste  Partei  aus  dem 
Wahlgang  hervorgegangen  ist.  Beob¬ 


achter  erklären  dieses  überraschende 
Phänomen  mit  Ihrem  wirtschaftslibe¬ 
ralen  Programm.  Hier  ergibt  sich  eine 
Parallele  zu  Deutschland.  Auch  das 
unerwartet  schlechte  Abschneiden 
der  CDU/ CSU  wird  nicht  zuletzt  da¬ 
mit  begründet,  daß  die  Bürger  nicht 
reif  für  harte  Wafuheiten  seien  und 
den  kuscheligen  Sozialstaat  mit  sei¬ 
nen  Transferleistungen  vorziehen 
würden. 

Im  Gegensatz  zu  Deutschland  hat 
die  Linke  in  Polen  jedoch  starke  Ver¬ 
luste  hinnehmen  müssen.  Die  noch  re¬ 
gierende  Union  der  linken  Demokra¬ 
ten  hat  als  drittstärkste  Kraft  nur  11,4 
Prozent  der  Stimmen  bekommen.  Zu 
den  Wahlergebnissen  im  südlichen 
Ostpreußen  siehe  Seite  14.  M.  R. 
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Frauen  und  Kinder  bildeten  das  Gros  der  ostdeutschen  Vertreibungsopfer  Foto:  Archiv 


Auf  Kosten  der  Wahrheit 

Vertreibung:  Polnische  und  deutsche  Bischöfe  aktualisieren  Briefwechsel 


Von  Gernot  Facius 

Es  war  alles  in  allem  eine  muti¬ 
ge  Geste.  Im  November  1965, 
zum  Ende  des  Zweiten  Vatika¬ 
nischen  Konzils  in  Rom,  streckten 
die  polnischen  Bischöfe  ihren  deut¬ 
schen  Amtsbrüdern  die  Hände  ent¬ 
gegen:  „Wir  gewähren  Vergebung 
und  bitten  um  Vergebung.“  Mitten 
im  Kalten  Krieg.  Kontakte  mit  den 
„westdeutschen  Revanchisten  und 
ihren  Handlangern“  fielen  unter  das 
Verdikt  Kollaboration  mit  dem 
Feind.  Für  den  Brief  mußte  das  pol¬ 
nische  Episkopat  einen  hohen  Preis 
bezahlen:  Warschau  zieh  es  des  Ver¬ 
rats  an  nationalen  Interessen.  Vor¬ 
übergehend  ging  es  auf  Distanz  zu 
seiner  Vergebungsbitte. 

Mit  der  Initiative  zum  Dialog  hat¬ 
te  Primas  Kardinal  Stefan  Wyszyns- 
ki  natürlich  auch  ein  politisches  Ziel 
verfolgt,  in  dem  er  sich  ungeachtet 
aller  ideologischen  Gegensätze  mit 
dem  KP-Regime  einig  war:  die  An¬ 
erkennung  der  Oder-Neiße-Linie 
durch  die  deutschen  Bischöfe.  Aber 
dieses  Kalkül  ging  nicht  auf  -  ob¬ 
wohl  die  Evangelische  Kirche  in 
Deutschland  (EKD)  mit  ihrer  am 
1.  Oktober  veröffentlichten  Ost¬ 
denkschrift  schon  in  diese  Richtung 
vorgearbeitet  hatte.  Im  Gegenteil, 
die  Bischöfe  erwähnten  in  ihrer 
Antwort  ausdrücklich  das  Schicksal 
der  deutschen  Vertriebenen  und  be¬ 
kannten  sich  zum  Recht  auf  Heimat. 
Anders  hatte  sich  der  für  seine  na¬ 
tionalistischen  Töne  bekannte  Wys- 
zynski  am  31.  August  1965  in  Bres¬ 
lau  über  die  „wiedergewonnenen 
polnischen  Westgebiete“  geäußert: 
„Das  ist  polnische  Seele.  Daher  wa¬ 
ren  die  niemals  und  sind  kein  deut¬ 
sches  Erbgut.“  Der  Weg  zur  „Versöh¬ 
nung“,  das  war  bald  klar,  würde 
steinig  werden  -  trotz  aller  freund¬ 
lichen  Gesten. 


Kardinal  Karl  Lehmann  Foto:  pa 


40  Jahre  später  ist  der  Kommu¬ 
nismus  in  Polen  Vergangenheit.  Bür¬ 
gerliche  Parteien  haben  die  Parla¬ 
mentswahl  gewonnen.  Die  Bischöfe 
beider  Seiten  haben  ihren  „histori¬ 
schen“  Briefwechsel  aktualisiert,  in 
feierlichen  Zeremonien  in  Fulda  und 
Breslau.  Und  wieder  wird  ein  politi¬ 
scher  Preis  gefordert.  Um  die  „Aus¬ 
gewogenheit“  des  Textes  mußte  ge¬ 
rungen,  geradezu  gefeilscht  werden. 
Noch  immer  tut  sich  Polen,  tut  sich 
auch  das  polnische  Episkopat  im 
Umgang  mit  der  „vollen  Wahrheit“ 
schwer.  Der  Kernsatz  der  neuen  ge¬ 
meinsamen  Erklärung  lautet:  Man 
muß  dem  „Ungeist  des  Aufrechnens“ 
entschlossen  entgegentreten,  „man¬ 
che  Menschen  in  Politik  und  Gesell¬ 
schaft“  wollten  die  alten  Wunden 
aufreißen  und  sie  für  persönliche 
und  politische  Zwecke  mißbrauchen. 
Was  damit  gemeint  ist,  wurde  wäh¬ 
rend  der  Herbstvollversammlung  der 
Deutschen  Bischofskonferenz  über¬ 
deutlich.  Die  polnische  Seite  hat  ihre 
deutschen  Partner  in  eine  Offensive 


gegen  das  in  Berlin  geplante  „Zen¬ 
trum  gegen  Vertreibungen“  regel¬ 
recht  hineingetrieben.  Kardinal  Karl 
Lehmann  versuchte  zwischen  der 
privaten  Stiftung  „Zentrum  gegen 
Vertreibungen“,  dem  Bund  der  Ver¬ 
triebenen  (BdV)  unter  Erika  Stein¬ 
bach  und  der  Preußischen  Treuhand, 
von  der  sich  die  BdV-Spitze  längst 
distanziert  hat,  doch  noch  eine 
irgendwie  geartete  Verflechtung  zu 
konstruieren.  Die  polnische  Propa¬ 
ganda,  die  mit  der  These,  hier  woll¬ 
ten  sich  Täter  als  Opfer  stilisieren, 
gegen  das  Steinbach-Projekt  zu  Felde 
zieht,  kann  sich  freuen:  Ihre  Saat  ist 
ausgerechnet  bei  einem  der  bekann¬ 
testen  Deutschen  auf  fruchtbaren 
Boden  gefallen. 

Bundespräsident  Horst  Köhler 
hat  hingegen  bei  seinem  jüngsten 
Polen-Besuch  die  Initiatoren  des 
„Zentrums  gegen  Vertreibungen“  in 
Schutz  genommen  und  seinen  Ge¬ 
sprächspartnern  versichert,  keine 
ernsthafte  politische  oder  gesell¬ 


schaftliche  Kraft  in  Deutschland 
denke  an  eine  Umdeutung  der  Ge¬ 
schichte.  Ähnlich  äußerte  sich  Hel¬ 
mut  Kohl,  ein  großer  Freund  der  Po¬ 
len.  Und  die  CDU/CSU  hatte,  trotz 
heftigen  Gegenwinds  von  jenseits 
der  Oder,  die  Unterstützung  eines 
„Zentrums  gegen  Vertreibungen“  in 
ihr  Wahlprogramm  geschrieben.  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge  wirkt  es 
peinlich,  daß  just  die  katholische 
Kirche,  die  in  der  Vergangenheit 
tapfer  zu  den  deutschen  Heimatver¬ 
triebenen  stand,  vor  polnischen 
Forderungen  einknickt.  Soll  „Ver¬ 
söhnung“,  ein  ursprünglich  theolo¬ 
gischer,  inzwischen  aber  von  der 
Politik  adaptierter  Begriff,  benutzt 
werden,  um  im  Sinne  der  politi¬ 
schen  Korrektheit  die  Thematik  ei¬ 
nes  „Zentrums  gegen  Vertreibun¬ 
gen“  zu  bestimmen?  Kardinal 
Lehmann  fordert,  daß  Polen  bezie¬ 
hungsweise  das  polnische  Episko¬ 
pat  ein  Mitspracherecht  bekommt 
und  daß  das  Vorhaben  eine  „euro¬ 
päische  Dimension“  erhält.  Erika 


Steinbach  bemüht  sich  seit  fünf  Jah¬ 
ren  um  konstruktive  Gespräche 
darüber;  die  europäische  Dimen¬ 
sion  des  Zentrums  ist  von  Anfang 
an  berücksichtigt.  Aus  Polen  kam 
stets  ein  Nein.  Ob  Lehmanns  Ein¬ 
lassungen  den  Dialog  befördern? 
Man  möchte  es  wünschen.  Aber 
eher  ist  zu  befürchten,  daß  das  offi¬ 
zielle  Warschau  jetzt  das  große  An¬ 
sehen  des  deutschen  Kirchenman¬ 
nes  für  seine  geschichtspolitischen 
Absichten  instrumentalisiert.  Im 
Übrigen  ist  die  „volle  Wahrheit“  ei¬ 
ne  schöne  Metapher  für  feierliche 
Erklärungen.  Die  Wirklichkeit  sieht 
freilich  anders  aus.  In  der  „Süd¬ 
deutschen  Zeitung“  erinnerte  Tho¬ 
mas  Urban  zu  Recht  an  ein  heißes 
Eisen,  das  keiner  der  Bischöfe  an¬ 
packen  möchte:  der  Fall  des  damali¬ 
gen  polnischen  Primas  August 
Hlond.  Der  Kardinal  hatte  bekannt¬ 
lich  nicht  nur  zur  Vertreibung  der 
Deutschen  geschwiegen.  Er  soll 
auch  seine  deutschen  Amtsbrüder, 
die  in  den  Oder-Neiße-Gebieten 
ausgeharrt  hatten,  gegen  den  Willen 
des  Papstes  zum  Rücktritt  gedrängt 
haben  -  auch  ein  Akt  der  ethni¬ 
schen  „Säuberung“.  Polnische  Bi¬ 
schöfe  betreiben  seit  anderthalb 
Jahrzehnten  Hlonds  Seligspre¬ 
chung.  Dazu  sagt  die  neue  gemein¬ 
same  Erklärung  nichts  aus.  Diplo¬ 
matische  Rücksichtnahme? 

Man  fühlt  sich  an  Erika  Stein¬ 
bachs  verstorbenen  Mitstreiter  Peter 
Glotz  (SPD)  erinnert.  Glotz  schreibt 
in  seinem  posthum  erschienenen 
Buch  „Von  Heimat  zu  Heimat“:  „Je¬ 
des  Volk  ist  eine  vertrackte  Mi¬ 
schung  aus  Tätern,  Mittätern,  Mit¬ 
läufern  und  Opfern  ...  Es  wird  kein 
politisches  Europa  geben,  solange 
man  einige  europäische  Völker  wie 
sanfte  Irre  behandelt,  mit  denen  of¬ 
fen  zu  diskutieren  der  Therapie 
widerspricht.“ 


Kardinal  Jozef  Michalik  Foto:  pa 


Islamisches  Zentrum  im  Zwielicht 

Münchens  älteste  Moschee  wird  von  ihrer  Vergangenheit  eingeholt  /  Von  Felix  Menzel 


In  den  vergangenen  Wochen  lief 
es  nicht  gut  für  das  Islamische 
Zentrum  München  (IZM).  Die 
Stimmung  unter  den  Führern  der 
Muslime  im  Münchner  Norden  ist 
gedrückt,  nachdem  die  bayerische 
Regierung  ihre  Deutsch-Islamische 
Schule  schließen  ließ.  Nach  Er¬ 
kenntnissen  des  Verfassungsschut¬ 
zes  steht  hinter  der  Schule  weiter¬ 
hin  die  radikale  Islamische 
Gemeinschaft  in  Deutschland 
(IGD),  obwohl  offiziell  seit  zwei 
Jahren  ein  Deutsch-Islamisches 
Bildungswerk  als  Träger  auftrat. 
Mit  einem  juristischen  Eilantrag 
gegen  die  Schließung  scheiterten 
die  Betreiber  der  Schule. 

Das  islamistische  Kapitel  der 
Gruppe  der  Münchner  Muslime 
begann  Ende  der  50er  Jahre,  als 
der  Ägypter  Said  Ramadan  die 
Vorherrschaft  unter  den  süddeut¬ 
schen  Muslimen  an  sich  riß.  Rama- 
dans  Schwiegervater  war  Hassan 
al-Banna,  der  Gründer  der  Mus¬ 
limbruderschaft.  Ziel  der  1928  in 
Kairo  gegründete  Geheimorganisa¬ 
tion  war  von  Anfang  an,  nicht  nur 
Ägypten  von  westlichen  Einflüssen 


zu  säubern  und  nach  einem  Abzug 
der  Briten  zu  reislamisieren,  son¬ 
dern  weltweit  ein  „Kalifat“,  ein  is¬ 
lamisches  Regime,  aufzubauen. 
Bannas  politische  Aktivitäten  en¬ 
deten  mit  seiner  Ermordung  1949, 
fünf  Jahre  später  versuchte  der 
neue  sozialistische  Regierungschef 
Gamal  Abd  el  Nasser,  die  Organi¬ 
sation  zu  zerschlagen. 

Die  meisten  Mitglieder  der  Mus¬ 
limbruderschaft  flohen  ins  Aus¬ 
land.  Ramadan,  mit  einem  jordani¬ 
schen  Diplomatenausweis  ausge¬ 
stattet,  landete  in  Genf,  war  dort 
bei  der  Uno  akkreditiert.  Von  der 
Schweiz  aus  stieg  er  zur  zentralen 
Figur  des  fundamentalistischen  Is¬ 
lam  in  Europa  auf.  Noch  heute  füh¬ 
ren  seine  Söhne  sein  Werk  fort: 
Hani  Ramadan  leitet  das  von  sei¬ 
nem  Vater  gegründete  Islamische 
Zentrum  in  Genf,  Tariq  Ramadan 
gilt  heute  als  „Star“  des  intellek¬ 
tuellen  Islamismus  in  Europa,  zu 
dessen  Veranstaltungen  junge  fana¬ 
tische  Muslime  zu  Tausenden  strö¬ 
men.  Auch  der  alte  Ramadan  muß 
eine  charismatische  Figur  gewesen 
sein. 


In  München  gelang  es  ihm,  sich 
mit  Hilfe  einer  Gruppe  islamischer 
Studenten  an  die  Spitze  der  Musli¬ 
me  zu  setzen.  1960  begann  man,  den 
Bau  einer  Moschee  zu  planen.  Sein 
Vorgänger  Namangani  schrieb  einen 
warnenden  Brief  an  die  bayerische 
Regierung,  doch  damals  wie  heute 
zeigten  sich  die  Behörden  für  die  is- 
lamistischen  Bestrebungen  blind. 
Als  1967  der  Grundstein  für  die  heu¬ 
tige  Moschee  gelegt  wurde,  war  Ra¬ 
madan  unangefochtener  Führer  des 
Unternehmens.  Als  Träger  trat  ein 
Verein  auf,  aus  dem  später  die  Isla¬ 
mische  Gemeinschaft  in  Deutsch¬ 
land  (IGD)  hervorging. 

Einer  von  Ramadans  engsten  Mit¬ 
arbeitern  war  der  syrischstämmige 
Bankier  Ghaleb  Himmat.  Vom  Luga- 
ner  See  aus  lenkte  er  die  Geschäfte 
eines  auf  den  Bahamas  eingetrage¬ 
nen  Geldinstituts  Al  Taqwa.  Kurz  vor 
Vollendung  der  Moschee  im  August 
1973  löste  er  Ramadan  als  Leiter  des 
Projekts  ab,  leitete  anschließend  fast 
30  Jahre  die  IGD.  Der  amerikanische 
Journalist  Ian  Johnson  schreibt  im 
„Wall  Street  Journal“,  die  Moschee  in 
München-Freimann  sei  in  dieser 


Zeit  „de  facto  zur  Botschaft  der  Mus¬ 
limbruderschaft  in  Europa“  gewor¬ 
den.  Jahrelang  schien  sich  niemand 
dafür  zu  interessieren,  was  dort  ge¬ 
predigt  wurde  und  was  sich  aus  dem 
Umfeld  heraus  entwickelte. 

Im  Anschluß  an  den  ersten  Bom¬ 
benanschlag  auf  das  World  Trade 
Center  1993  stellte  sich  heraus,  daß 
einer  der  Hauptdrahtzieher,  Mah- 
moud  Abouhalima,  häufiger  Gast 
der  Moschee  in  München-Freimann 
gewesen  war.  Abouhalima  wurde  zu 
lebenslanger  Haft  verurteilt  und  die 
deutschen  Sicherheitsbehörden  be¬ 
gannen,  die  Moschee  zu  observie¬ 
ren.  Nach  kurzer  Zeit  stellten  sie  die 
Überwachung  wieder  ein.  Erst  mit 
dem  11.  September  2001  verschärfte 
sich  die  Terrorbekämpfung.  Auch 
Himmats  Bank,  an  der  noch  andere 
Muslimbrüder  wie  Yusuf  Nada  be¬ 
teiligt  sind,  kam  in  das  Blickfeld  der 
Sicherheitsbehörden.  Sämtliche  US- 
Konten  Himmats  wurden  eingefro¬ 
ren. 

Fragt  man  beim  Münchner  Islami¬ 
schen  Zentrum  nach  diesen  brisan¬ 
ten  Hintergründen,  so  erhält  man 


von  Ahmad  von  Denffer,  dem  Leiter 
des  IZM,  eine  abwiegelnde  Antwort. 
„Dieses  Zentrum  hat  sich  von  einem 
Zentrum,  das  für  Deutschland  und 
auch  international  wichtig  war,  zu 
einer  lokalen  Institution  entwickelt.“ 
Die  Durchsuchung  des  IZM  durch 
Polizeikräfte  im  April  des  Jahres 
nennt  er  einen  „Skandal“.  Statt  von 
Ramadan  und  Himmat  und  den  radi¬ 
kalen  Muslimbrüdern  spricht  Denf¬ 
fer  lieber  über  die  Schule  und  den 
Kindergarten. 

Daß  die  hinter  Bäumen  abge¬ 
schirmte  Moschee  in  München-Frei¬ 
mann  aber  etwas  Besonderes  sein 
muß,  beweist  die  Personalie  Mo¬ 
hammed  Mahdi  Akef.  Er,  der  unter 
Nasser  Jahrzehnte  im  Gefängnis  saß 
und  dann  von  1984  bis  1987  das 
IZM  leitete,  hat  im  Januar  dieses  Jah¬ 
res  den  Sprung  an  die  Spitze  der 
Muslimbruderschaft  geschafft.  Er  ist 
damit  die  weltweite  Nummer  Eins 
des  intellektuellen  Islamismus. 
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Türkei-Beitritt  gefährdet  Abendland 

Aufnahmeverhandlungen  der  EU  /  Ankara  würde  politisches  Schwergewicht  im  Europaparlament 


An  diesem  Montag,  dem  3.  Ok¬ 
tober,  beginnt  die  Europäische 
Union  [EU]  mit  der  Türkei  über 
deren  Beitritt  zur  Union  zu  ver¬ 
handeln.  Die  Frage  der  Anerken¬ 
nung  Zyperns  durch  die  Türkei, 
sowie  der  Ausgang  der  Wahlen  in 
Deutschland  hatten  die  plangemä¬ 
ße  Aufnahme  der  offiziellen  Bei¬ 
trittsgespräche  bis  zuletzt  in  Frage 
gestellt.  Nun  ist  der  Weg  frei.  An¬ 
kara  verhehlt  die  türkische  Freude 
über  das  gute  Abschneiden  der 
SPD  und  das  schlechte  der  CDU  in 
den  deutschen  Wahlen  nicht.  Von 
einem  „famosen  Wahlkampf“ 
Schröders  sprach  der  türkische 
Ministerpräsident  Erdogan,  hinge¬ 
gen  mache  ihn  die  „Haltung  der 
CDU  traurig“.  600000  türkisch¬ 
stämmige  Wähler  sowie  promi¬ 
nente  türkische  Wahlhilfe  ent¬ 
schieden  mit.  Auch  die  Haltung 
der  EU  kommt  der  Türkei  entge¬ 
gen.  So  fordert  Brüssel  von  der 
Türkei  nur  noch,  Zypern  irgend¬ 
wann  in  den  nächsten  10  bis  15 
Jahren  völkerrechtlich  anzuerken¬ 
nen.  Solange  soll  der  Verhand¬ 
lungsprozeß  mit  der  Türkei  dau¬ 
ern.  Das  Ergebnis  sei,  so  beteuert 
die  EU,  offen. 

Von  Hans-Ulrich  WEHLER 

Fällt  das  Votum  positiv  aus, 
könnten  die  Entscheidungs- 
gremien  der  Union  zustim¬ 
men,  so  daß  jener  langwierige  Pro¬ 
zeß  begänne,  an  dessen  Ende 
vermutlich  die  Aufnahme  der  Tür¬ 
kei  in  die  europäische  Staaten¬ 
union  stünde.  Die  Regierungen 
wichtiger  Mitgliedsstaaten  haben 
sich  bereits  im  Vorfeld  der  eigent¬ 
lichen  Entscheidungen  positiv  ge¬ 
äußert. 

Was  aber  gebietet  eine  Bestands¬ 
aufnahme  der  Interessenlage  der 
EU,  auch  und  gerade  der  Bundes¬ 
republik?  Denn  es  steht  großen 
Staaten  nicht  an  -  um  Bismarcks 
berühmtes  Diktum  zu  wiederholen 
-,  anders  als  nach  Maßgabe  ihrer 
Interessen  zu  handeln.  Die  These 
lautet:  Kommt  es  zur  Aufnahme 
der  Türkei,  würden  damit  vitale 
europäische  und  deutsche  Interes¬ 
sen  verraten,  das  große  Projekt  der 
politischen  Einigung  Europas  wür¬ 
de  zerstört. 

Zunächst  sollen  aus  Gründen 
der  Fairneß  einige  Perspektiven  er¬ 
örtert  werden,  die  eine  protürki¬ 
sche  Position  begründen,  deshalb 
aber  auch  erste  Einwände  hervor- 
rufen: 

Unstreitig  liegt  es  im  europäi¬ 
schen  und  deutschen  (überhaupt 
im  westlichen)  Interesse,  daß  das 
Experiment  der  Demokratiebe¬ 
gründung  und  -Verankerung  end¬ 
lich  einmal  auch  in  einem  islami¬ 
schen  Land  gelingt.  Die  offene 
Frage  ist  jedoch,  ob  diese  Entwick¬ 
lung  zu  einer  auf  Dauer  stabilen 
demokratischen 
Republik  inner- 
halb  der  EU  ge¬ 
fördert  werden 
muß  oder  ob  sie 
nicht  ebenso  gut 
von  außen  unter¬ 
stützt  werden 
kann. 


führen  will  -  und  aus  innerpartei¬ 
licher  Rücksichtnahme  auf  den 
Zusammenhalt  und  den  islamisti- 
schen  Charakter  der  „Gerechtig¬ 
keitspartei“  (AKP)  auch  nicht  füh¬ 
ren  kann.  Künftiger  Streit  im 
Nahen  Osten  involviert  aber  stets 
muslimische  Staaten,  ein  simpler 
Tatbestand,  der  das  vermeintlich 
durchschlagskräftige  geostrategi- 
sche  Argument  im  Kern  entwertet. 

Und  schließlich  wird  immer 
wieder  auf  das  seit  1963  wieder¬ 
holte  Versprechen  verwiesen,  das 
der  Türkei  den  Anschluß  an  die 
damalige  Europäische  Wirtschafts¬ 
union  in  Aussicht  stellte.  Ob  damit 
auch  die  Einbeziehung  in  eine  po¬ 


Konkurrenten  betrachten.  Mit  der 
Zielutopie  eines  politisch  geeinten 
Europas,  das  aus  zwei  totalen  Krie¬ 
gen  in  einem  mühseligen  Lernpro¬ 
zeß  endlich  die  richtige  Konse¬ 
quenz  gezogen  hat,  hätte  der  pure 
Ökonomismus  einer  riesigen  Frei¬ 
handelszone  nichts  mehr  gemein. 

Nach  der  Aufnahme  der  acht 
osteuropäischen  Länder  und  der 
beiden  Inselstaaten  zeichnet  sich 
eine  extreme  Belastung  aller  euro¬ 
päischen  Ressourcen  ab;  der  ohne¬ 
hin  strittige  Agrarsubventionismus 
ist  nur  ein  besonders  eklatantes 
Beispiel  dafür.  Da  die  EU  seit  der 
Konferenz  in  Nizza  ihre  Hausauf¬ 
gaben  nicht  gemacht  hat,  über¬ 


der  Auslandstürken  gibt  es  zur  Zeit 
Dank  der  jährlichen  demographi¬ 
schen  Zuwachsrate  von  3,4  Pro¬ 
zent  rund  75  Millionen  Türken. 
Selbst  wenn  man  diese  Rate  auf  2,5 
Prozent  absenkt,  kommt  man  für 
die  eventuelle  Beitrittsphase  auf 
90  Millionen  Türken  oder  sogar 
noch  auf  mehr.  Deshalb  hat  der 
ehemalige  türkische  Präsident  De- 
mirel  gegenüber  Altbundeskanzler 
Schmidt  von  der  Notwendigkeit 
des  „Exports“  von  15  Millionen 
Türken  gesprochen. 

Die  größte  türkische  Minderheit 
in  Europa,  nahezu  drei  Millionen 
Menschen  umfassend,  lebt  in 
Deutschland.  Ihre  Integration  ist 


Die  dritte  Generation  -  die  Eingebürgerten:  Mit  dem  Regierungswechsel  zu  Rot-Grün  1998  stieg  die  Zahl  der  Ein¬ 
bürgerungen.  Die  türkischstämmigen  Deutschen  nehmen  zu,  gleichzeitig  nimmt  die  Integration  ab.  Der  Trend  geht 
zur  Rückbesinnung  auf  islamische  Werte,  äußeres  Anzeichen  ist  das  Kopftuch  für  Frauen.  Jugendliche  aus  türkischen 
Familien  wie  hier  in  Limburg  orientieren  sich  seltener  am  westlichem  Lebensstil,  fallen  sogar  in  ihren  Wertvorstel¬ 


lungen  hinter  türkische  Jugendliche  in  der  Türkei  zurück. 


Ein  Beitritt  würde  das 
großartige  Projekt 
Europa  torpedieren 


Der  viel  beschworene  geostrate- 
gische  Wert  der  Türkei  gebiete, 
heißt  es  insbesondere  in  Washing¬ 
ton  und  in  der  Nato,  der  Türkei  die 
Vollmitgliedschaft  in  der  EU  ein¬ 
zuräumen,  um  ihr  beachtliches  mi¬ 
litärisches  Potential  einzubinden 
und  bei  künftigen  Konflikten  im 
Nahen  Osten  einsetzen  zu  können. 
Allerdings  hat  die  Regierung  Erdo¬ 
gan  mit  ihrer  Opposition  gegen  die 
Teilnahme  am  zweiten  Irakkrieg 
unmißverständlich  demonstriert, 
daß  sie  gegen  muslimische  Nach¬ 
barn  nicht  zum  zweiten  Mal  Krieg 


litische  Staatenunion  gemeint  war, 
ist  zumindest  umstritten.  Unver¬ 
gleichlich  stichhaltiger  als  die  pro¬ 
türkischen  Argumente  ist  die  Viel¬ 
zahl  der  grundsätzlichen  Ein¬ 
wände  gegen  einen  Türkei-Beitritt: 

Die  Türkei  ist  ein  kleinasiati¬ 
scher,  nichteuropäischer  Staat, 
dessen  Aufnahme  das  großartige 
Projekt  der  politischen  Einheit  Eu¬ 
ropas  torpedieren  würde.  Sie  ge¬ 
hört  einem  anderen  Kulturkreis  an 
und  würde  mit  90  Millionen  Mus¬ 
lims,  die  sie  in  den  Beitrittsjahren 
nach  2012/14  zählen  wird,  eine 
nichteuropäische  Bevölkerung 
mitbringen,  die 
weder  das  unver¬ 
zichtbare,  histo¬ 
risch  gewachsene 
europäische  Iden- 
titätsbewußtsein 
teilt,  noch  zur 
-  künftigen  Identi¬ 
tätskontinuität 
beitragen  könnte.  Überdies  entfiele 
jedes  plausible  Argument  gegen 
die  Beitrittswünsche  der  Ukraine 
(Beitritt  bis  2011)  und  anderer  öst¬ 
licher  Länder,  aber  auch  Marokkos 
(Beitrittsantrag  liegt  vor)  und  wei¬ 
tere  maghrebiniscKer  Staaten.  Statt 
der  politischen  Einheit  des  histori¬ 
schen  Europas  käme  es  allenfalls 
zu  einer  Freihandelszone  vom  At¬ 
lantik  bis  eventuell  nach  Wladiwo¬ 
stok.  Sie  käme  allerdings  engli¬ 
schen  Vorstellungen,  auch 
geheimen  Wünschen  der  USA  ent¬ 
gegen,  die  ein  politisch  geeintes 
Europa  zusehends  als  ernsthaften 


schneidet  sich  diese  Belastung  mit 
den  ungelösten  Fragen  einer  Re¬ 
form  der  komplizierten  politischen 
Entscheidungsprozesse.  Im  Grun¬ 
de  zeichnet  sich  bereits  das  klassi¬ 
sche  Problem  des  „Imperial  Over¬ 
stretch“  deutlich  ab.  Ein 
Türkei-Beitritt  wenige  Jahre  nach 
der  „Osterweiterung“  würde  diese 
Gefahr  bis  zu  einer  fatalen  Bela¬ 
stungsprobe  dramatisch  zuspitzen. 
Überdies  wäre  die  Türkei  sogleich 
der  größte  EU-Staat,  stellte  die 
größte  Fraktion  im  Straßburger 
Parlament  (da  sich  deren  Umfang 
nach  der  Bevölkerungszahl  der 
Heimatländer  bemißt),  wäre  stän¬ 
dig  in  Versuchung,  eine  politische 
Sonderrolle  und  finanzielle 
Sonderzuweisungen  zu  beanspru¬ 
chen. 

Ökonomisch  ist  die  Türkei 
wegen  ihrer  Probleme  dringend 
auf  die  europäische  Wirtschafts¬ 
und  Finanzkraft  angewiesen,  nach¬ 
dem  die  Milliarden  des  Internatio¬ 
nalen  Währungsfonds  immer  wie¬ 
der  spurlos  versickert  sind.  Die 
türkische  Wirtschaft  erreicht  gera¬ 
de  einmal  20  Prozent  des  durch¬ 
schnittlichen  europäischen  Sozial¬ 
produkts,  und  jahrelang  hat  sie  mit 
einer  Inflationsrate  über  40  Pro¬ 
zent  zu  kämpfen  gehabt.  Mehr  als 
ein  Drittel  aller  Erwerbstätigen 
lebt  von  einer  Subsistenzwirt¬ 
schaft.  Die  Grundlagen  für  ein 
„Wirtschaftswunder“  sind  auch 
nicht  von  ferne  zu  erkennen.  Die 
Armut  Anatoliens  verschärft  das 
Migrationsproblem.  Einschließlich 


zusammenwir- 


Foto:  argus 


bisher,  um  es  vorsichtig  zu  sagen, 
unvollständig  verlaufen,  da  der 
Widerwille  der  Zuwanderer  und 
das  Versagen  der  deutschen  Ein¬ 
gliederungspolitik 
ken.  Auffallend 
selten  wird  hier¬ 
zulande  disku¬ 
tiert,  daß  in  der 
Türkei  zum  zwei¬ 
ten  Mal  eine  isla¬ 
mische  Protest¬ 
partei  gegen  den 
säkularisierenden 
Kemalismus  und 


In  der  Türkei  gewinnt 
islamischer  Protest, 
nicht  der  Kemalismus 


die  laizistische 
Republik  gewonnen  hat.  Das  pro- 
europäische  Kalkül  der  Regierung 
Erdogan,  deren  geschickte  PR-Be- 
rater  die  „Gerechtigkeitspartei“ 
völlig  irreführend  mit  de  CDU  ver¬ 
gleichen,  ist  leicht  zu  erkennen: 
Der  Zugang  zu  den  europäischen 
Wirtschafts-  und  Finanzressourcen 
ist  äußert  attraktiv.  Er  gestattet 
auch  eine  großzügige  Bedienung 
der  eigenen  Klientel.  Die  europäi¬ 


sche  Religionsfreiheit  schützt 
auch  den  Islamismus  samt  seiner 
ungestörten  Weiterentwicklung. 
Das  Militär  wird  entmachtet,  da¬ 
mit  entfällt  aber  auch  der  Hüter 
des  kemalistischen  Erbes  in  der 
laizistischen  Republik. 

Teilt  aber  die  Erdorgan-Partei, 
die  Türkei  überhaupt,  die  westli¬ 
che  „Wertegemeinschaft“?  Fraglos 
gelten  seit  der  Republikgründung 
(1922)  für  die  Macht eliten  westli¬ 
che  Zielwerte,  da  die  Türkei,  wie 
auch  Rußland  seit  Peter  dem  Gro¬ 
ßen,  Europa  ähnlich  zu  werden 
bestrebt  ist.  Doch  eine  soziologi¬ 
sche  Umfrage  ergab  kürzlich  ekla¬ 
tante  Unterschiede  in  den  Wert¬ 
haltungen.  In  der  EU  wünschten 
nur  mehr  zehn  Prozent  einen  Ein¬ 
fluß  der  Religion  auf  die  Politik,  in 
der  Türkei  aber  mehr  als  zwei 
Drittel.  Die  Demokratie  wurde  in 
der  EU  von  85  Prozent  als  überle¬ 
genes  politisches  System  betrach¬ 
tet,  in  der  Türkei  votierten,  der  hi¬ 
storischen  Erfahrung  folgend, 
mehr  als  zwei  Drittel  für  ein  Regi¬ 
me  autoritärer  Führungspersön¬ 
lichkeiten.  Warum  sollte  sich  die 
EU  so  charmante  Nachbarn  wie 
den  chaotischen  Irak,  die  syrische 
Diktatur,  die  iranische  Theokratie 
und  erodierende  Staaten  wie  Ge¬ 
orgien  und  Armenien  freiwillig 
zulegen? 

Kritiker  eines  Türkei-Beitritts 
wenden  ein,  daß  Berlin  sich  unge¬ 
fährdet  türkeifreundlich  gebärden 
könne,  da  Einstimmigkeit  bei  der 
Aufnahmeprozedur  von  den  25 
(vielleicht  sogar  28)  EU-Staaten 
schlechterdings  nicht  zu  erwarten 
sei,  insbesondere  die  osteuropäi¬ 
schen  Mitglieder  würden  ihre  Ei¬ 
geninteressen  gegen  jede  Schmä¬ 
lerung  zugunsten  der  Türkei  zu 
verteidigen  wissen.  Längst  hätte 
die  europäische  Politik  an  Stelle 
der  Alternative  von  Vollmitglied¬ 
schaft  oder  Außenseiterrolle  viel¬ 
fältige,  flexible  Stufen  der  Koope¬ 
ration  entwickeln  sollen.  Ein 
großes  Nachbarland  wie  die  Tür¬ 
kei,  mit  dem  freundschaftliche  Be¬ 
ziehungen  geboten  sind,  verdien¬ 
te,  so  gesehen,  durchaus  eine 
„privilegierte  Partnerschaft“,  als 
nichteuropäischer  Staat  aber  kei¬ 
neswegs  die  EU-Mitgliedschaft. 
Auch  das  Wählerstimmenkalkül 
setzt  sich  über  alle  überzeugenden 
Einwände  gegen  einen  Türkei-Bei¬ 
tritt  hinweg.  Dabei  könnte  eine  ra¬ 
tionale  Interessenabwägung  schon 
die  beiden  be¬ 
sonders  triftigen 
Gegenargumente 
nicht  außer  Acht 
lassen,  die  Bedro¬ 
hung  mit  der  leta¬ 
len  Überforde- 

-  rung  aller 

Resourcen,  erst 
recht  die  unvermeidbare  Zerstö¬ 
rung  des  großen  Projekts  der  eu¬ 
ropäischen  Staatenunion  durch 
die  Aufnahme  eines  nichteuropäi¬ 
schen  muslimischen  Staates. 


Auszüge  aus  einem  Artikel  in 
der  Zeitschrift:  „Aus  Politik  und 
Zeitgeschichte“,  B  33-34/2004  der 
Bundeszentrale  für  politische  Bil¬ 
dung  ( bpb ] 
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Linke  bauen  Macht  in  Berlin  aus 


Rot-Rot  gewinnt  durch  Neidkampagne  absolute  Mehrheit  -  Bürgerliches  Lager  schmilzt 


Von  Annegret  Kühnel 

Das  Ergebnis  der  Bundestags¬ 
wahlen  in  Berlin  zeigt  den 
Zusammenbruch  des  bürger¬ 
lichen  Lagers  in  der  Hauptstadt  an, 
zumindest  aber  seinen  Absturz  in 
die  Bedeutungslosigkeit.  Doch  was 
kann  heute  mit  Bürgerlichkeit  über¬ 
haupt  noch  gemeint  sein?  Vor  allem 
ein  ausgeprägtes  Traditions-,  Kultur-, 
Pflicht-  und  Rechtsbewußtsein, 
weiterhin  die  Fähigkeit,  über  den 
Tag  hinaus  zu  denken,  sowie  das  Ge¬ 
fühl  für  Verantwortung  und  Selbst¬ 
verantwortung.  Die  Union  hat  ledig¬ 
lich  noch  22  Prozent  erzielt,  die 
FDP  8,2  Prozent.  Auf  der  anderen 
Seite  des  politischen  Spektrums  hat 
die  SPD  gegenüber  2002  zwar  zwei 
Prozent  verloren  und  kommt  auf 
rund  34  Prozent,  dafür  hat  die  PDS¬ 
dominierte  Linkspartei  fünf  Prozent 
gewonnen.  Im  Ostteil  kommt  sie 
deutlich  über  40  Prozent,  aber  auch 
in  den  westlichen  Problembezirken 
Neukölln,  Wedding  und  Kreuzberg 
sind  ihre  Ergebnisse  zweistellig.  Das 
ist  neu.  Insgesamt  erzielte  die  amtie¬ 
rende  rot-rote  Koalition  in  der 
Hauptstadt  50,8  Prozent  der  Stim¬ 
men.  Für  eine  linke  Mehrheit  wer¬ 
den  jetzt  nicht  einmal  mehr  die 
Grünen  benötigt. 

Was  sind  die  Gründe?  Gewiß  das 
abstoßende  Personaltableau  der 
CDU,  das  sich  überwiegend  aus  Par¬ 
teisoldaten  der  Diepgen-Ära  rekru¬ 
tierte.  Aber  wirklich  entscheidend 
war  das  nicht,  denn  die  Gegenseite 
präsentierte,  wenn  man  vom  Grü¬ 
nenabgeordneten  Hans-Christian 
Ströbele  absieht,  ebenfalls  kein  pro¬ 
filiertes  Personalangebot.  Bemer¬ 
kenswerter  ist  etwas  anderes:  Die 
miserable  Bilanz  des  rot-roten  Se¬ 
nats  und  die  Eskapaden  des  Regie¬ 
renden  Bürgermeisters  Klaus  Wo¬ 
wereit  haben  SPD  und  PDS  nicht 
geschadet.  Und  die  Annahme,  die 
sozialpolitische  Demagogie  der  PDS 
würde  bei  den  Wählern  nicht  ver¬ 
fangen,  weil  sie  in  Berlin  als  Regie¬ 
rungspartei  den  Sozialabbau  (Lohn¬ 
kürzungen  im  öffentlichen  Dienst, 


oder  Sozialhilfe 
bestreiten,  liegt 
über  20  Prozent. 
Hinzu  kommen 
die  Rentner  und 
Pensionäre.  Unter 
diesen  Umstän¬ 
den  beschränken 
sich  das  Interesse 
und  die  Erwar¬ 
tung  an  die  Poli¬ 
tik  auf  ihren 
Unterhaltungs¬ 
wert  und  die  Fra¬ 
ge,  wer  die  Trans¬ 
ferleistungen  am 
wenigsten  be¬ 
schneidet. 


Obdachlose  in  der  Berliner  S-Bahn:  Nur  noch  ein  Drittel  der  Berliner  verdient  seinen  Lebens¬ 
unterhaltselbst  Foto:  Visum 


die  Explosion  der  Fahrtarife,  der 
Wasserpreise)  abgenickt  hat,  ist 
widerlegt  worden.  Der  Ost-Bonus 
allein  kann  das  nicht  erklären,  das 
zeigt  der  gelungene  Einbruch  in  die 
Westbezirke. 

Zwei  Gründe  scheinen  ausschlag¬ 
gebend  zu  sein.  Erstens  ist  die  Berli¬ 
ner  Sozialstruktur  derart  ungesund, 
daß  Appelle  an  die  Bürgerlichkeit 
einfach  keinen  Resonanzraum  fin¬ 
den.  Schon  die  Wahlerfolge  der 
CDU  in  den  1980er  und  90er  Jah¬ 
ren,  die  im  Westteil  fast  die  absolute 
Mehrheit  erreichte  und  im  Ostteil 
auf  weit  über  20  Prozent  kam,  be¬ 
ruhten  darauf,  daß  sie  sich  unter 
Eberhard  Diepgen  als  die  bessere, 
effektivere,  sozialere  SPD  präsen¬ 
tierte.  Zweitens  empfinden  die  Ber¬ 
liner  die  ökonomische  und  soziale 
Situation  ihrer  Stadt  als  derart  de¬ 
saströs,  daß  sie  von  den  Politikern 
gar  keine  Besserung  mehr  erwarten. 
Es  herrscht  das  Gefühl,  daß  die 
Stadt  sich  im  freien  Fall  befindet. 
Der  Zusammenbruch  des  Einzel¬ 


handels  geht  ungebremst  weiter,  die 
Verwahrlosung  des  öffentlichen 
Raumes  und  die  Aggressivität  im 
zwischenmenschlichen  Umgang 
ebenfalls.  Die  leerstehenden  Büro- 
und  Ladenflächen  selbst  in  Bestla¬ 
gen  wirken  deprimierend.  Die  er¬ 
nüchternden  Zahlen  bestätigen  die¬ 
sen  impressionistischen  Befund:  Die 
Zahl  der  Industriearbeitsplätze  ging 
seit  1991  von  236  000  auf  97  000  zu¬ 
rück,  das  Bruttoinlandsprodukt 
sank  um  8,5  Prozent.  Finanzsenator 
Thilo  Sarrazin  (SPD)  hat  kürzlich 
auf  einer  Veranstaltung  des  Vereins 
Berliner  Wirtschaftsgespräche  er¬ 
klärt,  daß  der  Trend  anhalten  wird. 
Selbst  bei  einem  Konjunkturauf¬ 
schwung  wird  sich  die  Arbeitslosen¬ 
quote  bestenfalls  bei  15  bis  17  Pro¬ 
zent  einpendeln. 

Sarrazins  brutale  Wahrheiten  sind 
längst  gefühltes  Wissen  der  Berliner. 
Nur  wenig  mehr  als  ein  Drittel  lebt 
von  eigener  Arbeit.  Der  Bevölke¬ 
rungsanteil  derjenigen,  die  ihren  Le¬ 
bensunterhalt  von  Arbeitslosengeld 


Die  Empfeh¬ 
lung  des  geschei¬ 
terten  CDU-Di- 
rektkandidaten 
Eberhard  Diegen 
an  seine  Partei, 
sich  wieder  mehr 
den  sozialen  Fra¬ 
gen  zuzuwenden, 
ist  nur  vordergründig  plausibel.  Po¬ 
litisch  geht  sie  auch  deshalb  ins 
Leere,  weil  in  einer  psychologi¬ 
schen  Situation,  die  zwischen  kol¬ 
lektiver  Resignation  und  Zynismus 
pendelt,  SPD  und  PDS  einen  unein¬ 
holbaren  Heimvorteil  besitzen:  Sie 
können,  im  Unterschied  zu  den 
bürgerlichen  Parteien,  an  die  Neid¬ 
komplexe  und  egalitären  Instinkte 
derer  appellieren,  die  sich  benach¬ 
teiligt  fühlen. 

Und  das  ist  in  Berlin  die  Mehr¬ 
heit.  Wenn  es  der  Stadt  schon 
schlecht  geht,  dann  soll  es  wenig¬ 
stens  allen  gleich  schlecht  gehen! 
Dieser  Stimmungslage  kommt  die 
rot-rote  Koalition  etwa  mit  ihren 
Nadelstichen  gegen  die  Privatschu¬ 
len  und  der  Propagierung  von 
Ganztags-  und  Gesamtschulkonzep¬ 
ten  entgegen,  die  auf  einen  Nivellie¬ 
rungseffekt  abzielen.  Vielleicht 
nimmt  die  Entwicklung  Berlins  von 
der  gesamtdeutschen  Entwicklung 
viel  mehr  vorweg,  als  man  heute 
noch  zu  denken  wagt. 


Michels  Stammtisch: 

Verraucht 


Im  Rückblick  auf  die  Bundestags¬ 
wahl  hieß  es  am  Stammtisch  im 
Deutschen  Haus,  der  Wahlkampf  sei 
„fast  schon  makaber  gewesen“.  Soll¬ 
ten  sich  doch  die  Wähler  eigentlich 
mit  den  Parteien  und  Politikern  be¬ 
fassen  und  nicht  mit  den  Demosko¬ 
pen. 

Diese  seien  es  gewesen,  die  ge¬ 
meinsam  mit  den  Medien  einen  vir¬ 
tuellen  Wahlkampf  „geführt  und  ver¬ 
loren“  hätten,  und  das  mit  einer 
beträchtlichen  und  für  sie  peinli¬ 
chen  Fehlerspanne. 

Genau  wie  beim  „Nein“  der  Fran¬ 
zosen  zur  EU-Verfassung  hätten  die 
Bürger  anderes  getan,  als  es  sich  die 
Meinungsmacher  vorstellen  konnten 
und  damit  der  Umfrage-Industrie  ei¬ 
nen  kräftigen  Strich  durch  ihre  Rech¬ 
nung  gemacht. 

Der  Stammtisch  meinte,  es  stehe 
ziemlich  sicher  fest,  daß  sich  Wähler 
durch  die  Veröffentlichung  von  Um¬ 
frageergebnissen  mindestens  bei  ih¬ 
rer  taktischen  Stimmabgabe  beein¬ 
flussen  lassen. 

Darum  wäre  es  richtig,  wenn  künf¬ 
tig  in  einer  bestimmten  Zeit  vor  den 
Wahlen  ein  gesetzliches  Veröffentli¬ 
chungsverbot  eingeführt  werde.  In 
Frankreich,  Portugal,  Spanien,  Un¬ 
garn  und  in  der  Schweiz  gebe  es  das 
schon. 

Makaber  sei  es  aber  auch  im  Wahl¬ 
kampf  der  CDU  zugegangen,  hieß  es 
am  Stammtisch.  Hatte  sie  doch  aus¬ 
gerechnet  den  Rolling-Stones-Song 
„Angie“,  ein  Lied  über  das  Scheitern, 
zum  „Kampßied“  umfunktioniert. 
Darin  heißt  es  immerhin:  „Alle  Träu¬ 
me,  die  uns  so  viel  bedeuten,  schei¬ 
nen  sich  im  Rauch  aufzulösen“  -  und 
das  war  ja  denn  auch  genau  das,  was 
sich  an  jenem  ernüchternden  Wahl¬ 
abend  ereignete. 


Die  letzten  Tage  der  jungen  Demokratie 

»Nur  ein  Haufen  von  Interessenten«:  Weimar  -  Wie  eine  Republik  im  Strudel  des  Parteienhaders  zerrieben  wurde 


Die  erste  deutsche  Republik,  die 
sogenannte  Weimarer  Republik, 
ging  nicht  mit  einem  Knall  zugrun¬ 
de.  Ihr  Ende  war  auch  nicht  unab¬ 
wendbar.  Aus  Rücksicht  auf  ihre 
Klientel  und  ihre  Wahlchancen 
lähmten  die  demokratischen  Par¬ 
teien  letztlich  den  Reichstag  -  und 
öffneten  den  Fanatikern  von  links 
und  rechts  die  Tore.  Die  Geschichte 
eines  epochalen  Versagens: 

Von  Hans-Joachim  von  Leesen 

Nach  der  Gründung  der  ersten 
parlamentarischen  Demo¬ 
kratie  in  Deutschland  wur¬ 
den  die  Reichsregierungen  von 
unterschiedlichen  Koalitionen  ge¬ 
stellt  -  bis  im  Oktober  1929,  von 
New  York  ausgehend,  die  Weltwirt¬ 
schaftskrise  zum  Zusammenbruch 
großer  Teile  der  Weltwirtschaft  führ¬ 
te.  Deutschland  wurde  besonders 
hart  getroffen:  Die  von  den  Siegern 
erzwungenen  Reparationszahlungen 
hatten  dem  deutschen  Staat  und  der 
Wirtschaft  das  Blut  aus  den  Adern 
gezogen.  Die  Folge  waren  Firmenzu¬ 
sammenbrüche,  Massenarbeitslosig¬ 
keit,  fallende  Löhne. 

Bald  waren  die  Geldreserven 
der  Arbeitslosenversicherung  er¬ 
schöpft.  Die  Regierungsparteien 
SPD,  Deutsche  Volkspartei  (DVP,  li¬ 
beral),  Zentrum  (politischer  Katholi¬ 
zismus),  und  Deutsche  Demokrati¬ 
sche  Partei  (DDP,  linksliberal) 


konnten  sich  nicht  auf  eine  gemein¬ 
same  Lösung  des  Problems  einigen. 
Die  SPD  wollte  die  Beiträge,  die  zur 
Hälfte  von  Arbeitgebern  und  Ar¬ 
beitnehmern  gezahlt  wurden,  erhö¬ 
hen.  Die  DVP  verlangte  die  Kürzung 
der  Arbeitslosenunterstützung,  Zen¬ 
trum  und  DDP  brachten  einen  Kom¬ 
promißvorschlag  ein.  Die  SPD  aber 
war  unter  dem  Druck  ihres  linken 
Flügels  zu  keiner  Einigung  bereit; 
zudem  fürchtete  sie,  ihre  Wähler 
würden  zur  Kommunistischen  Par¬ 
tei  (KPD)  abschwenken. 

Die  wirtschaftliche  Not  und  damit 
die  Not  des  Volkes  nahmen  zu.  Das 
Wort  vom  „Banausenparlament“ 
machte  die  Runde.  Da  trat  die  Regie¬ 
rung  unter  dem  SPD-Kanzler  Her¬ 
mann  Müller  am  27.  März  1930  zu¬ 
rück. 

Die  Parteien  des  Reichstags  woll¬ 
ten  sich  Monate  lang  auf  keine  re¬ 
gierungsfähige  Mehrheit  einigen.  Da 
blieb  dem  Reichspräsidenten  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  auf  den  Arti¬ 
kel  48  der  Verfassung  zu  stützen 
und  einen  Mann  seines  Vertrauens 
ohne  Anlehnung  an  den  Reichstag 
mit  der  Regierungsbildung  zu  be¬ 
auftragen:  Es  war  der  Zentrumsfüh¬ 
rer  Heinrich  Brüning. 

Er  bildete  ein  Kabinett  von  Fach¬ 
leuten,  gegen  das  sofort  von  SPD 
und  KPD  ein  Mißtrauensantrag  ein¬ 
gebracht  wurde,  der  aber  scheiterte. 


Zwischen  Parteieninteressen  und 
Landeswohl:  Reichskanzler  Heinrich 
Brüning  Foto:  pa 


Die  Zahl  der  Arbeitslosen  stieg 
scheinbar  unaufhaltsam.  Die  Par¬ 
teien  stritten  sich  und  lehnten  na¬ 
hezu  jedes  eingebrachte  Gesetz  ab. 
Die  Schulden  des  Reiches  kletter¬ 
ten.  Finanzminister  Hermann  Diet¬ 
rich  (DDP)  beschwor  die  Abgeord¬ 
neten:  „Wenn  wir  die  Dinge  so 
weiterlaufen  lassen  wie  jetzt,  dann 
wird  in  kurzer  Zeit  Ruhe  und  Ord¬ 
nung  so  gestört  sein,  daß  jeder  gern 
unseren  Vorschlägen  zustimmen 
würde  ...  Wer  die  Gefahr  heraufbe¬ 
schwört,  daß  die  Beamten  wie  im 
Vorjahr  wieder  darum  bangen  müs¬ 
sen,  ob  sie  ihr  Gehalt  bekommen, 
der  trägt  die  Verantwortung  ...  Wer 


das  Chaos  im  Steuerausschuß  mit¬ 
gemacht  hat,  der  kann  wahrhaftig 
nicht  behaupten,  daß  ich  nicht  bis 
zum  letzten  Augenblick  versucht 
habe,  eine  Verständigung  herbeizu¬ 
führen.  Bis  ich  mir  sagte:  Es  geht 
hier  nicht,  denn  hier  will  jeder  sei¬ 
ne  persönliche  Suppe  kochen ...  Die 
Gefahr  und  unsere  Schwierigkeiten 
wachsen  mit  jedem  Tag,  den  wir 
noch  warten.  Das  deutsche  Volk 
wird  nachher  nicht  fragen,  warum 
diese  Schwierigkeiten  entstanden 
sind,  sondern  warum  sie  nicht  be¬ 
seitigt  wurden  ...  Der  Reichstag 
muß  heute  zeigen,  ob  wir  noch  ein 
Staatsvolk  sind  oder  nur  ein  Hau¬ 
fen  von  Interessenten.“  Innenmini¬ 
ster  Joseph  Wirth  (Zentrum)  fügte 
hinzu:  „Stürzen  Sie  diese  Regierung 
oder  treiben  Sie  es  zur  Auflösung 
(des  Reichstags),  dann  laufen  Sie 
das  Risiko,  von  der  Krise  des  Parla¬ 
ments  in  die  Krise  des  Systems  der 
Demokratie  zu  geraten.“ 

Wieder  stellte  die  SPD  einen  Miß¬ 
trauensantrag  gegen  die  Regierung. 
Er  wurde  am  18.  Juli  1930  mit  Mehr¬ 
heit  angenommen.  Das  Land  war 
unregierbar  geworden.  Brüning  lö¬ 
ste  den  Reichstag  auf.  Das  Ergebnis 
der  Neuwahl:  Die  NSDAP,  die  bisher 
mit  nur  zwölf  Abgeordneten  ohne 
politischen  Einfluß  war,  wuchs  auf 
107  Mandate  (18,3  Prozent),  die 
Kommunisten  von  54  auf  77  (13,1 
Prozent).  Beide  Parteien  forderten 
die  Abschaffung  der  parlamentari¬ 


schen  Demokratie,  da  sie  bewiesen 
habe,  daß  sie  die  Probleme  des  Lan¬ 
des  zu  lösen  nicht  in  der  Lage  sei. 
Aber  auch  jetzt  kamen  die  Partei¬ 
führer  nicht  zur  Vernunft.  Während 
die  Talfahrt  der  Wirtschaft  immer 
rasanter  wurde  und  die  Zahl  der  Ar¬ 
beitslosen  stieg,  lehnte  das  Parla¬ 
ment  jeden  Gesetzesentwurf  für  Re¬ 
formen  ab.  Reichsbankpräsident 
Hans  Luther  kündigte  an,  daß  ab  Ju¬ 
ni  1932  die  Beamtengehälter  nicht 
mehr  gezahlt  werden  könnten.  Da 
trat  Brüning  am  30.  Mai  1932  zu¬ 
rück.  Die  Neuwahl  am  31.  Juli  1932, 
die  unter  bürgerkriegsähnlichen  Zu¬ 
ständen  durchgeführt  wurde  -  wäh¬ 
rend  des  Wahlkampfes  wurden  99 
Personen  von  politischen  Gegnern 
ermordet  -,  hatte  das  Ergebnis,  daß 
230  Abgeordnete  der  NSDAP  (37,4 
Prozent)  und  89  der  KPD  (14,6  Pro¬ 
zent)  gewählt  wurden,  zusammen 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Reichstags¬ 
abgeordneten.  Das  Volk  hatte  sich 
angesichts  des  Versagens  der  Par¬ 
teien  von  der  parlamentarischen 
Demokratie  verabschiedet. 

Wie  die  Geschichte  weiterging,  ist 
bekannt.  Natürlich  wiederholt  sie 
sich  nicht,  und  natürlich  sind  heute 
manche  Voraussetzungen  anders  als 
vor  75  Jahren.  Daß  aber  auch  heute 
unverantwortliches  Handeln  von 
Parteien,  die  ihre  Interessen  über 
die  des  Landes  stellen,  einen  Staat 
in  den  Ruin  führen  kann,  darin  dürf¬ 
te  Übereinstimmung  bestehen. 
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Ohne  Rückbesinnung  ist  Deutschland  verloren 

Der  3.  Oktober  -  Von  den  preußischen  Tugenden  und  dem  Problem  der  »inneren  Einheit« 


Von  Günter  Kiessling 

Längst  erscheint  den  meisten 
Deutschen  die  Wiedervereini¬ 
gung  des  geteilten  Vaterlan¬ 
des,  die  uns  mehr  durch  die  Gnade 
Gottes  als  durch  umsichtige  Politik 
zuteil  wurde,  als  selbstverständlich. 
Lediglich  mit  der  „inneren  Einheit“ 
haben  wir  Probleme.  Unser  Denken 
und  Handeln  in  der  Politik  dreht 
sich  ums  Materielle.  Kaum  einer 
wagt,  an  die  biblische  Botschaft  zu 
erinnern,  daß  der  Mensch  nicht 
vom  Brot  allein  lebt,  sondern  von  ei¬ 
nem  jeglichen  Wort  Gottes.  Solche 
Sprache  mag  in  unserer  säkulari¬ 
sierten  Welt  kaum  noch  verstanden 
werden.  Deshalb  sei  versucht,  dieses 
christliche  Gebot  hier  ins  Weltliche 
zu  übersetzen:  Der  Mensch  lebt 
nicht  vom  Brot  allein,  sondern  von 
der  Integration  in  die  Gemeinschaft! 
Aber  die  Deutschen  wollen  kein 
„Volk“  mehr  sein,  keine  Gemein¬ 
schaft,  sondern  lieber  „Gesell¬ 
schaft“.  Obwohl  sie  in  Festtagsreden 
ihr  Grundgesetz  preisen,  das  sich 
auf  das  „deutsche  Volk“  bezieht,  von 
der  Gesellschaft  ist  da  nicht  die  Re¬ 
de! 

Die  „innere  Einheit“  werden  wir 
nur  erreichen,  wenn  wir  uns  wieder 
auf  Ziele  „jenseits  von  Angebot  und 
Nachfrage“  orientieren,  auf  das  Ge¬ 
meinwesen.  Das  erfordert  Besin¬ 
nung  auf  die  preußischen  Tugenden. 
Dem  steht  entgegen,  daß  allein 
schon  das  Wort  Preußen  in  dieser, 
unserer  „Gesellschaft“  zumindest 
Skepsis  bewirkt,  wenn  nicht  gar  auf 
Ablehnung  stößt.  Warum  nur?  War 
doch  nach  Überwindung  der  größ¬ 
ten  Not,  die  1945  über  uns  herein¬ 
brach,  eine  Sehnsucht  nach  der  „gu¬ 
ten,  alten  Zeit“  unverkennbar.  Am 
deutlichsten  kam  die  in  einer  weit 
verbreiteten  Berlin-Nostalgie  zum 
Ausdruck.  Aber  was  Preußen  be¬ 
trifft,  so  blieben  auch  zaghafte  Ver¬ 
suche  -  wie  die  Preußen-Ausstel¬ 
lung  von  1981,  die  Rückkehr  der 
Särge  mit  den  preußischen  Königen 
nach  Potsdam  1991,  die  Würdigun¬ 
gen  zum  300.  Jahrestag  der  Königs- 
Krönung  2001  -  ohne  tiefe  Reso¬ 
nanz.  Nichts  änderte  sich  an  der 
weit  verbreitenden  Ächtung  Preu¬ 
ßens. 

Geradezu  als  tragisch  muß  man 
bewerten,  daß  1989/1990,  in  diesen 
Sternstunden  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  nach  der  totalen  Niederla¬ 
ge  von  1945,  kaum  ein  Gedanke  auf¬ 
kam,  den  Namen  Preußens  bei  der 
Benennung  der  neuen  Länder  in  das 
Erbe  der  Bundesrepublik  hinüber¬ 
zuretten. 

Diese  ausgeprägte  Abkehr  der 
breiten  deutschen  Öffentlichkeit 
von  allem,  was  mit  Preußen  zu  tun 
hat,  läßt  sich  -  grob  vereinfacht  - 
auf  zwei  Ursachen  zurückführen. 
Zum  einen  ist  da  die  aus  der  Kriegs¬ 
und  Nachkriegszeit  herrührende  of¬ 
fizielle  Verteufelung  Preußens  durch 
die  vier  Hauptsiegermächte,  die 
schließlich  in  dem  Kontrollratsge- 
setz  Nr.  27  vom  25.  Februar  1947 
gipfelte,  mit  dem  die  Auflösung  des 
preußischen  Staates  verfügt  wurde. 
Und  die  schließlich  fast  zur  heute 
vorherrschenden  Political  Correct- 
ness  gehört. 

Zum  anderen  jedoch  -  und  das 
wird  wenig  bedacht  -  sind  es  ausge¬ 
rechnet  die  preußischen  Tugenden, 
die  zwar  gelegentlich  noch  in  Sonn¬ 
tagsreden  erwähnt  werden,  aber  ei¬ 
gentlich  genau  für  das  stehen,  was 
diese  westdeutsche  Gesellschaft 
nicht  sein  wollte  -  und  nach  der 
Wiedervereinigung  auch  die  neu  ge¬ 
samtdeutsche  Gesellschaft  nicht 
sein  will. 

Schon  sind  sich  die  meisten  gar 
nicht  mehr  bewußt,  was  es  mit 
preußischen  Tugenden  auf  sich  hat, 
es  interessiert  auch  kaum.  Da  geht 


„Notgemeinschaft“  geworden  sind. 
Das  könnte  hilfreich  sein.  Denn  in 
der  Not,  da  stehen  die  Deutschen 
noch  am  ehesten  zusammen.  Da 
könnten  sie  zur  Besinnung  kommen. 
Kaum  jemand  bestreitet  die  Not¬ 
wendigkeit  von  Reformen.  Diese  zu 
definieren  und  umzusetzen,  das 
setzt  zunächst  einmal  Besinnung 
voraus.  Wir  müssen  erkennen,  daß 
wir  unser  Dilemma  nicht  mit 
irgendwelchen  Reförmchen  mei¬ 
stern  können,  sondern  nur  mit  einer 
grundlegenden  Erneuerung  von 
Staat  und  Gesellschaft. 

Dabei  geht  es  um  mehr  als  nur  um 
Rettung  des  materiellen  Wohlstands, 
es  geht  um  geistige  Führung.  Aber 
wohin  soll  sie  uns  führen?  Da  gilt  es 
zu  erinnern,  daß  die  Begründer  die¬ 
ses  zunächst  so  erfolgreichen  Weges 
zur  sozialen  Marktwirtschaft  sehr 
wohl  weiter  gedacht  haben  als  nur 
an  die  Steigerung  des  Bruttosozial¬ 
produkts.  Dafür  steht  der  Titel,  den 
Wilhelm  Röpke,  einer  der  Grün¬ 
dungsväter,  seinem  Alterswerk  gab: 
„Jenseits  von  Angebot  und  Nachfra¬ 
ge“.  Röpke  selbst  hat  bekannt,  für 
ihn  sei  dies  der  christliche  Glaube. 
Das  erinnert  an  Bismarcks  berühm¬ 
ten  Ausspruch  vor  dem  Reichstag: 
Wir  Deutsche  fürchten  Gott  -  und 
sonst  nichts  auf  der  Welt. 

Ist  somit  hoffentlich  deutlich  ge¬ 
worden,  daß  es  sich  hier  um  ein 
Problem  geistiger  Führung  handelt, 
so  gilt  es  sich  bewußt  zu  machen, 
wie  sehr  wir  Opfer  einer  unseligen 
Semantik  geworden  sind,  die  nach 
1945  viele  Begriffe  negativ  belegt, 
wenn  nicht  gar  verteufelt  hat.  Dazu 
gehören:  Volk  und  Nation,  Führung 
von  Eliten,  Erziehung  und  Gemein¬ 
schaft.  Auf  diese  Weise  hat  sich  ein 
irriges  Verhältnis  von  Demokratie 
durchgesetzt,  das  allein  von  dem 
Prinzip  der  Gleichheit  dominiert 
wird.  Aber  es  geht  gleichermaßen 
um  Freiheit.  Beide  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen,  erfordert  Füh¬ 
rung.  Daraus  folgt:  Führung  ist  auch 
in  der  Demokratie  unverzichtbar. 
Diejenigen,  die  zur  Führung  berufen 
sind,  bedürfen  der  Auswahl  und  der 
Ausbildung. 

Dabei  gilt  es,  sich  wieder  auf  die 
preußischen  Tugenden  zu  besinnen. 
An  ihnen  läßt  sich  eine  nationale 
Elite  ausmachen.  Auch  dieser  Be¬ 
griff  wurde  mit  unserem  Umsturz 
nach  1945  verdammt  -  und  damit 
auch  das  Problem  der  Elitebildung. 
Geistige  Führung  ist  nicht  möglich 
ohne  Eliten. 

Das  Problem  der  Elitebildung 
setzt  Besinnung  darauf  voraus,  daß 
Eliten  sich  nicht  im  Können  er¬ 
schöpfen,  sondern  in  ihrem  Bezug 
auf  das  Ganze.  Dieses  Ganze  ist  im¬ 
mer  noch  die  Nation.  Deshalb  sei 
abschließend  folgende  Definition 
gewagt: 

(Nationale)  Eliten  sind  eine  her¬ 
ausgehobene  Minderheit  stets  bezo¬ 
gen  auf  ein  übergeordnetes  Ganzes, 
zielbewußt  ausgewählt  und  ausge¬ 
bildet,  um  sodann  durch  persönli¬ 
che  Inpflichtnahme  kraft  Amtes 
und/ oder  persönlicher  Autorität  auf 
die  geistige  Grundhaltung  des  Gan¬ 
zen  Einfluß  zu  nehmen.  Das  sollen 
sie  bewirken  durch  Vorbild  in  Kön¬ 
nen  und  Haltung,  in  Pflichterfüllung 
und  Lebensführung. 


Der  Vier-Sterne-General  a.  D.  Gün¬ 
ter  Kießling  (Jahrgang  1925)  war 
vor  seiner  spek¬ 
takulären  Ent¬ 
lassung  1 984 
Befehlshaber 
der  Nato-Land- 
streitkräfte  und 
Stellvertreter 
des  Obersten  Al¬ 
liierten  Befehls¬ 
habers  Europa. 


furcht.  Mit  diesen 
Tugenden  ist 
Preußen  groß  ge¬ 
worden.  Sie  sind 
Inbegriff  einer 
Staatsidee,  gegen 
alle  Widrigkeiten 
aus  eigener  Kraft, 
durch  gemeinsa¬ 
me  Anstrengung 
und  Opferbereit¬ 
schaft  dieses  neu 
gegründete  Kö¬ 
nigreich  zum  Er¬ 
folg  zu  bringen. 

Aber  gerade  ei¬ 
nen  solchen  Saat 
wollte  man  ja 
nach  1945  nicht 
mehr  -  weder  die 
Sieger  m  ächte 
noch  die  sich  neu 
formierende 
westdeutsche  Ge¬ 
sellschaft.  Den¬ 
noch,  man  benö¬ 
tigte  fleißige,  die 
Trümmer  beseiti¬ 
gende,  die  Wirt¬ 
schaft  aufbauen¬ 
de  Deutsche,  gar 
ein  Wirtschafts¬ 
wunder.  Aber 
man  wollte  par¬ 
tout  keine  deut¬ 
sche  Nation,  kei¬ 
ne  Gemeinschaft, 
schon  gar  nicht 
eine  solche,  die 
etwa  nur  Gott 
fürchtete.  Nein, 
sie  sollte  sich 
eher  vor  sich 
selbst  fürchten. 

Dazu  wurde  den 
Deutschen  per¬ 
manent  vorgehal¬ 
ten,  was  alles  -  so 
wörtlich  -  „im 
deutschen  Na¬ 
men“  geschah. 

Die  neu  for¬ 
mierte  deutsche 
Gesellschaft  soll¬ 
te  fett  und  impo¬ 
tent  sein,  eine 
wahre  Wohl¬ 
stands-  und  Frei¬ 
zeitgesellschaft. 

Das  wurde  sie 
dann  auch.  Und 
diese  Gesell¬ 
schaft  hatte  völlig 
verdrängt,  daß 
auch  ihr  der  ein¬ 
zigartige  Wieder¬ 
aufbau  und  damit 
auch  der  Weg 
jenem  ner 
Wohlstand  im 
wesentlichen  mit  Hilfe  der  verpön¬ 
ten  preußischen  Tugenden  gelang. 
Aber  die  Segnungen  des  Wirt¬ 
schaftswunders  wurden  den  Deut¬ 
schen  schließlich  zum  Verhängnis. 
Sind  sie  doch  dem  Tanz  um  das  gol¬ 
dene  Kalb  erlegen. 

Was  für  ein  Kontrast  zu  einer 
preußischen  Staatsgesinnung,  die 
Walter  Flex  -  sicher  überpointiert  - 
mit  den  Worten  beschrieb:  Wer  auf 
die  preußische  Fahne  schwört,  der 
hat  nichts  mehr,  was  ihm  selber  ge¬ 
hört! 

Man  könnte  sagen,  lediglich  die 
Bundeswehr  hat  an  Preußen  ange¬ 
knüpft.  Bewußt  hatte  die  damals 
verantwortliche  politische  Führung 
den  12.  November  1955,  den  200. 
Geburtstag  des  Generals  von 
Scharnhorst,  jenes  berühmten  preu¬ 
ßischen  Heeresreformers,  zum 
Gründungstag  der  neuen  deutschen 
Streitmacht  gewählt.  Daß  Scharn¬ 


Am  stärksten 
ausgeprägt  ist  die 
Abkehr  von  al¬ 
lem,  was  mit  Mi¬ 
litär  zu  tun  hat. 
Wenn  man  sich 
schon  den  Her¬ 
ausforderungen 
der  äußeren  Si¬ 
cherheit  gar  nicht 
entziehen  kann, 
dann  am  liebsten 
durch  einen  fi¬ 
nanziellen  „Bei¬ 
trag  zur  gemein¬ 
samen  Ver¬ 
teidigung“,  deren 
Organisation  so- 
genannten 
„Schutzmächten“ 
überantwortet 
werden  soll. 

In  unserer  „Zi¬ 
vilgesellschaft“ 
ist  kein  Platz  für 
das  Vaterland, 
schon  gar  nicht 
für  Vaterlandslie¬ 
be.  Sollten  Staats¬ 
räson  oder  das 
Protokoll  mitun¬ 
ter  derartige  Be¬ 
kenntnisse  uner¬ 
läßlich  machen, 
dann  klingt  es  ge¬ 
fälliger  von  „Pa¬ 
triotismus“  zu 
sprechen,  der 
aber  sogleich  auf 
„Verfassungspa¬ 
triotismus“  be¬ 
schränkt.  Allen¬ 
falls  in  der 
Euphorie  sport¬ 
licher  Veranstal¬ 
tungen  ist  man 
mitunter  sogar 
ein  wenig  stolz, 
Deutscher  zu 
sein,  wenn  auch 
die  Akteure  beim 
Singen  des 
Deutschlandlie¬ 
des  zumeist  ihre 
Lippen  nicht  aus¬ 
einander  bekom¬ 
men.  Wenn  dann 
gar  der  neue 
Bundespräsident 
bekundet,  er  lie¬ 
be  dieses  Land, 
so  bewirkt 

das  mehr  Er¬ 
schrecken  als  Be¬ 
wunderung.  Hat 
man  sich  doch  in¬ 
zwischen  daran 
orientiert,  was  ei¬ 
ner  seiner  Vor¬ 
gänger  beim 
Amtsantritt  im  Deutschen  Bundes¬ 
tag  von  sich  gab:  Er  liebe  nicht  die¬ 
sen  Staat,  sondern  seine  Frau. 

Mag  dies  genügen,  um  unsere 
bundesdeutsche  „Gesellschaft“  zu 
skizzieren,  die  kein  Volk  mehr  sein 
will.  Und  von  einer  derartigen  Ge¬ 
sellschaft  wird  nun  plötzlich  „Ge¬ 
meinsinn“  eingefordert,  materielle 
Einschränkungen  zu  akzeptieren, 
um  die  drohende  Gefahr  eines  wei¬ 
teren  wirtschaftlichen  Niedergangs 
abzuwehren.  Da  erinnert  man  sich 
mitunter  gar  der  preußischen  Tu¬ 
genden.  Die  seit  den  60er  Jahren 
immer  deutlicher  werdende  Ab¬ 
kehr  von  ihnen  wurde  am  deut¬ 
lichsten,  als  man  sie  als  „Sekundär¬ 
tugenden“  verhöhnte  und 
kritisierte. 

Wenn  wir  auch  immer  noch  dazu 
neigen,  unsere  derzeit  verheerende 
Lage  zu  beschönigen,  wir  müssen 
zur  Einsicht  kommen,  daß  wir  eine 


Friedrich  der  Große:  Nicht  nur  das  Reiterstandbild  in  Berlin  Unter  den  Linden 
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auf  solche  fortschrittlich  orientier¬ 
ten  Persönlichkeiten  ausübte.  Ge¬ 
blieben  ist  in  der  heutigen  Bundes¬ 
wehr  eigentlich  nur  das  Bekenntnis 
zur  Erhebung  am  20.  Juli  1944,  die 
im  wesentlichen  von  Offizieren  ge¬ 
tragen  wurde,  die  sich  den  preußi¬ 
schen  Tugenden  verpflichtet  fühlten. 
Nicht  allein  deshalb  richtet  sich  zu¬ 
nehmend  Kritik  auch  an  deren  Wür¬ 
digung. 

Schließlich  beinhalten  die  preußi¬ 
schen  Tugenden  das  Gegenteil  von 
dem  Verständnis  einer  Wohlstands¬ 
und  Freizeitgesellschaft,  zu  der  sich 
die  Bundesrepublik  nach  dem  Wirt¬ 
schaftswunder  entwickelt  hat.  Die 
Abkehr  von  jeglicher  Bindung  an 
die  Gemeinschaft  hin  zu  einer  he¬ 
donistischen  Lebensweise  fand  ih¬ 
ren  wohl  krassesten  Ausdruck  in  je¬ 
nem  Karnevalsschlager,  der  in  dem 
Bekenntnis  gipfelte:  „Wh  sind  die 
Eingeborenen  von  Trizonesien.“ 
Man  will  Spaß  und  Freude  haben, 


es  um:  Bescheidenheit,  Demut, 
Dienstbereitschaft,  Disziplin,  Ge¬ 
meinsinn,  Genauigkeit,  Kamerad¬ 
schaft,  Opferbereitschaft,  Ordnung, 
Pflichtbewußtsein,  Rechtsstaatlich¬ 
keit,  Sparsamkeit,  Toleranz,  vor  al¬ 
lem  aber  Gottes¬ 


horst  von  seiner  Herkunft  gar  kein 
Preuße  war,  sondern  Hannoveraner 
-  wie  Gneisenau  Sachse  -  steht 
überdies  für  die  Toleranz  dieses 
preußischen  Staatswesens,  aber 
auch  für  die  Anziehungskraft,  die  es 


das  Leben  genießen,  von  der  Ver¬ 
gangenheit  nichts  wissen  -  und  von 
der  Zukunft  allenfalls,  soweit  man 
selbst  davon  betroffen  ist,  so  durch 
die  Sorge  für  die  eigenen  Kinder  - 
so  man  denn  überhaupt  Kinder  in 
die  Welt  setzt. 
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NATIONALFEIERTAG 


NATIONALFEIERTAG 


Buntes  Einerlei  und  regionale  Folklore:  Rockgruppe  „Die  Prinzen"  (links),  Trachtengruppe  2003  in  Magdeburg 


Von  Dr.  Clyde  Kuli, 

Außerordentlicher  und 
Bevollmächtigter  Botschafter  der 
Republik  Estland 

Im  Jahr  2006  feiert  Estland  den  88. 

Jahrestag  der  Gründung  der  Re¬ 
publik  Estland.  Nach  der  Ausrufung 
der  Eigenstaatlichkeit  (1918]  kämpf¬ 
te  Estland  im  darauffolgenden  Frei¬ 
heitskrieg  gegen  Sowjetrußland  im 
Osten  und  die  baltisch-deutsche 
Landeswehr  im  Süden.  Der  estni¬ 
sche  Freiheitskrieg  wurde  durch 
den  am  2.  Februar  1920  zwischen 
Estland  und  Sowjetrußland  abge¬ 
schlossenen  Friedensvertrag  von 
Tartu  beendet. 

Der  Tag  der  staatlichen  Unabhän¬ 
gigkeit  Estlands  wird  jedes  Jahr  am 
24.  Februar  sehr  feierlich  begangen. 
Der  Festtag  beginnt  mit  dem  Aufzie¬ 
hen  der  Staatsfahne  im  frühen  Mor¬ 
gengrauen  am  Festungsturm  Pikk 
Hermann  (der  Lange  Hermann]  in 
Estlands  Hauptstadt  Tallinn.  Später 
empfängt  der  Staatspräsident  die 
Parade  der  estnischen  Streitkräfte. 
Am  Abend  gibt  es  einen  staatlichen 
Empfang  für  die  politische,  wirt¬ 
schaftliche  und  kulturelle  Elite  des 
Landes.  Auch  das  Diplomatische 
Corps  wird  eingeladen. 

Die  Leute  zu  Hause  genießen  den 
freien  Tag  im  Familienkreis,  das  gan¬ 
ze  Estland  prangt  im  Fahnen¬ 
schmuck. 

Estland  ist  zwar  ein  kleines  Land, 
aber  es  hat  ausländischen  Investo¬ 
ren  und  Geschäftsleuten  viel  zu  bie¬ 
ten.  Im  Herzen  der  Ostseeregion  mit 
ihren  90  Millionen  Einwohnern  lie¬ 
gend,  besitzt  Estland  eine  Wirt¬ 
schaft,  die  zu  den  am  schnellsten 
wachsenden  dieser  Region  zählt. 


Von  Peter  Torry, 

Botschafter  des  Vereinigten 
Königreichs  von  Großbritannien 
und  Nordirland 

Wenn  ich  nach  dem  britischen 
Nationalfeiertag  gefragt  wer¬ 
de,  fällt  die  Antwort  für  viele  über¬ 
raschend  komplex  aus.  Sie  gewährt 
zugleich  Einblicke  in  die  britische 
Kultur-  und  Landeskunde.  Das  Ver¬ 
einigte  Königreich  setzt  sich  aus  den 
vier  Landesteilen  England,  Schott¬ 
land,  Wales  und  Nordirland  zusam¬ 
men,  und  das  ist  der  Grund  dafür, 
daß  wir  gleich  mit  vier  National¬ 
feiertagen  aufwarten  können.  Denn 
im  Gegensatz  zu  vielen  anderen 
Ländern  hat  bei  uns  jeder  Landes¬ 
teil  seinen  eigenen,  benannt  nach 
dem  jeweiligen  Schutzheiligen  des 
Landes. 

So  wird  in  England  beispielsweise 
am  23.  April  alljährlich  „St.  George’s 
Day“  gefeiert.  Nach  einer  Legende 
aus  dem  6.  Jahrhundert  rettete  St. 
Georg  eine  Jungfrau  aus  den  Klauen 
eines  schrecklichen  Feuer  speien¬ 
den  Drachens  und  erschlug  diesen. 
Der  Name  des  Heiligen  war 
Schlachtruf  englischer  Ritter,  die  im 
Hundertjährigen  Krieg  unter  dem 
Banner  des  roten  Sankt-Georgs- 
Kreuzes  kämpften.  Shakespeare  ver¬ 


ewigte  dies  in  seinem  Drama  „Hein¬ 
rich  V.“.  Auch  heute  noch  weht  am 
Tag  des  Heiligen  die  Fahne  mit  dem 
roten  Georgskreuz  über  jeder  engli¬ 
schen  Gemeindekirche. 

In  Schottland  feiert  man  dagegen 
später  im  Jahr.  Der  30.  November  ist 
„St.  Andrew’s  Day“.  Der  Apostel  An¬ 
dreas  ist  der  Schutzpatron  Schott¬ 
lands,  und  seine  Gebeine  sollen  im 
4.  Jahrhundert  in  das  jetzige  St.  An¬ 
drews  in  Fife  gebracht  worden  sein. 
Seit  dem  Mittelalter  ist  das  Kreuz 
mit  schrägen  Balken,  an  das  Andre¬ 
as  geschlagen  worden  sein  soll,  das 
Nationalsymbol  Schottlands. 

Im  südlichen  Wales  wird  am  1. 
März  „St.  David’s  Day“  gefeiert.  Der 
heilige  David  war  Gründer  und  er¬ 
ster  Abtbischof  von  Menevia,  dem 
jetzigen  St.  David  im  südwalisischen 
Dyfed.  Waliser  schmücken  sich  an 
diesem  Tag  mit  gelben  Narzissen 
oder  Lauchstangen.  Beide  Pflanzen 
gelten  traditionell  als  Nationalem¬ 
bleme  von  Wales. 

Nordirland  feiert  „St.  Patrick’s 
Day“  am  17.  März  jedes  Jahr.  Das 
Wirken  des  heiligen  Patrick  war 
wichtig  für  die  Verbreitung  des 
Christentums  in  Irland.  Der  aus 
Großbritannien  stammende  Heüige 
wurde  verschleppt  und  verbrachte 
sechs  Jahre  in  der  Sklaverei,  bevor 
er  fliehen  konnte  und  sich  anschlie¬ 
ßend  zum  Missionar  ausbilden  ließ. 
An  diesem  Tag  schmücken  sich  die 
Nordiren  mit  Kleeblättern,  dem  Na¬ 
tionalemblem  sowohl  Nordirlands 
wie  auch  der  Republik  Irland. 

Traditionell  wird  im  Juni  darüber 
hinaus  der  Geburtstag  Ihrer  Maje¬ 
stät  Königin  Elizabeth  II.  gefeiert.  In 
London  mit  einer  großen  Parade 
und  in  Berlin  wie  der  übrigen  Welt 
in  der  Regel  mit  Gartenpartys.  Auch 
wenn  wir  im  Vereinigten  Königreich 
Großbritannien  und  Nordirland  also 
keinen  nationalen  Feiertag  haben, 
Anlässe  zu  Feiern  gibt  es  genug. 

I  I 

Von  Antonio  Puri  Purini, 

Botschafter  der  Italienischen 
Republik 

Die  Italienische  Republik  ent¬ 
stand  am  2.  Juni  1946  nach  dem 
ersten  institutionellen  Referendum 
mit  allgemeiner  direkter  Wahl,  bei 
der  das  italienische  Volk  aufgerufen 
war,  sich  zwischen  Monarchie  und 
Republik  zu  entscheiden.  An  diesem 
Tag  sprach  sich  die  Mehrheit  der 
Italiener  für  die  Republik  aus. 

Seitdem  wird  nun  jedes  Jahr  am 
2.  Juni  die  Entstehung  der  republi¬ 
kanischen  Demokratie  gefeiert.  Die 
Festveranstaltungen  zum  National¬ 
feiertag  beginnen  am  1.  Juni,  wenn 
sich  der  Präsident  der  Republik  in 
einer  Fernsehansprache  an  das  ita¬ 
lienische  Volk  wendet.  Am  Abend 
werden  dann  die  Vertreter  des  Di¬ 
plomatischen  Corps,  der  Institutio¬ 
nen  und  der  zivilen  Gesellschaft  in 
den  Quirinaispalast,  den  Sitz  des 
Präsidialamtes  der  Italienischen  Re¬ 
publik,  eingeladen.  Am  folgenden 
Tag  legt  das  Staatsoberhaupt  am 
Denkmal  des  unbekannten  Soldaten 
beim  Altar  des  Vaterlandes  in  Rom 
einen  Lorbeerkranz  nieder.  Danach 


folgt  eine  Militärparade  in  Anwe¬ 
senheit  des  Präsidenten  der  Repu¬ 
blik  und  der  höchsten  Vertreter  des 
Staates.  Der  Festakt  wird  am  Nach¬ 
mittag  fortgesetzt,  wenn  die  Gärten 
des  Quirinais  für  die  Allgemeinheit 
geöffnet  werden,  und  findet  mit  dem 
traditionellen  Konzert  der  Militär¬ 
kapellen  der  italienischen  Streit¬ 
kräfte  im  Hof  des  Quirinais  seinen 
Abschluß. 


Von  Evaldas  Ignatavicius, 

Botschafter  der  Republik  Litauen 

Dieses  Land,  das  wir  von  unseren 
Vorfahren  geerbt  haben,  gehört 
uns.  Wir  nennen  es  Litauen  und 
wollen,  daß  dieses  Wort  in  den  Spra¬ 
chen  der  Welt  ein  Begriff  bleibt  und 
von  ihrer  Landkarte  niemals  ver¬ 
schwindet.  Wir  schreiben  und  nen¬ 
nen  es  zusammen  mit  anderen, 
nicht  weniger  achtenswerten  Na¬ 
men  von  Völkern  und  Staaten.  Wir 
möchten,  daß  auch  die  anderen  von 
uns  mit  Achtung  sprechen“  (Justinas 
Marcinkevicius,  Nationaldichter]. 

Nach  der  zweiten  nationalen 
Wiedergeburt  Litauens  im  Jahr  1990 
beginnt  für  das  Land  eine  neue  Ära. 
Im  Referendum  von  2003  sprach 
sich  die  Mehrheit  der  Bevölkerung 
Litauens  (90  Prozent]  für  den  Bei¬ 
tritt  des  Landes  zur  Europäischen 
Union  aus.  Im  Jahre  2004  wurde  Li¬ 
tauen  Mitglied  der  EU  und  der  Na¬ 
to.  Es  ist  aktives  Mitglied  in  über  60 
internationalen  Organisationen. 

Mit  der  Wiederherstellung  der 
Unabhängigkeit  Litauens  im  Jahr 
1990  veränderte  sich  der  Feiertags¬ 
kalender  erheblich.  Drei  Feiertage 
sind  in  der  Feiertagsliste  hervorzu¬ 
heben:  16.  Februar,  Unabhängig¬ 
keitstag,  der  Tag  der  Verkündung 
der  Unabhängigkeitserklärung  Li¬ 
tauens  im  Jahr  1918  ist  heute  der 
Nationalfeiertag  Litauens.  11.  März, 
Tag  der  Wiedererlangung  der  Staat¬ 
lichkeit  Litauens.  Am  11.  März  1990 
hatte  das  neue  Parlament  Litauens 
die  Kontinuität  der  litauischen  Re¬ 
publik  von  1918  und  den  Beschluß 
über  die  Wiederherstellung  der 
staatlichen  Unabhängigkeit  des  Lan¬ 
des  verkündet.  6.  Juli,  Staatsgrün¬ 
dung  (6.  Juli  1253],  Krönung  des 
Mindaugas  (einziger  König  Litau¬ 
ens],  An  diesen  Tagen  wird  die  Na¬ 
tionalflagge  durch  Geschäfte,  Büros 
und  private  Haushalte  gehißt.  Der 
16.  Februar  wird  durch  Abhaltung  ei¬ 
nes  Festaktes  und  Verleihung  von 
Auszeichnungen  an  die  Bürger  Li¬ 
tauens  und  des  Auslands  für  deren 
Verdienste  um  Litauen  sowie  zahlrei¬ 
che  Konzertveranstaltungen  für  die 
Öffentlichkeit  begangen. 


Von  Jean  Auguste  Joseph  Weiter, 

Außerordentlicher  und  Bevoll¬ 
mächtigter  Botschafter  des 
Großherzogtums  Luxemburg 

Wie  in  den  meisten  Monarchien 
wird  in  Luxemburg  am  Natio¬ 
nalfeiertag  der  offizielle  Geburtstag 
des  Monarchen  gefeiert.  Im  Jahre 
1961  wurde  wegen  der  klimatisch 
ungünstigen  Jahreszeit  beschlossen, 


3.  Oktober  1990:  Tausende  jubelnder  Menschen  vor  dem  Reichstag  Fotos:  (3)  pa 

Wie  sich  Nationen  feiern 


Wo  ist  Deutschland?  Ein  Blick  auf  die  Feiertagstraditionen 
anderer  Länder  wirft  ein  fahles  Licht  auf  den  3.  Oktober 


Der  3.  Oktober  ist  ein  selt¬ 
sam  blasser  „Nationalfeier¬ 
tag“  geblieben.  Von  Freude, 
gar  Euphorie  ist  kaum  etwas 
zu  spüren.  Nur  beim  allerer¬ 
sten  Mal,  als  am  3.  Oktober 
1990  das  Volk  zusammen¬ 
strömte,  lag  über  dem  Tag 
der  Deutschen  Einheit  das 
Gefühl  des  großen  histori¬ 
schen  Moments.  Doch  dann 
machte  sich  die  Politik  an 
die  künftige  Ausgestaltung 
des  Tages  -  der  National¬ 
feiertag  verlor  seine  Aura. 

Ort  der  offiziellen  Feiern 
ist  seitdem  jedes  Jahr  ein 
anderer,  nämlich  die  Haup- 
stadt  des  Bundeslandes,  das 
gerade  den  Vorsitz  im 
Bundesrat  innehat. 

So  wurde  2002  in  Berlin 
gefeiert,  2003  in  Sachsen- 
Anhalts  Metropole  Magde¬ 
burg  und  2004  im  thüringi¬ 


schen  Erfurt.  Dieses  Jahr  ist 
Potsdam  an  der  Reihe.  Mit 
der  verordneten  Wander¬ 
schaft  sollte  einem  „Berliner 
Zentralismus“  vorgebeugt 
werden. 

Die  Deutschen  ließen  sich 
das  Feiern  ihrer  Einheit  von 
dieser  ideologischen  Ver¬ 
renkung  nicht  vermiesen. 
Mit  einer  Fülle  an  Ideen  ge¬ 
stalten  sie  alljährlich  das 
große  Fest.  Die  Länder  wer¬ 
ben  für  sich  als  Reiseziel, 
Musik  und  Trachten  aus 
dem  In-  und  Ausland  wer¬ 
den  vorgeführt,  Wirtschaft 
und  Wissenschaft  aus  allen 
Teilen  der  Republik  stellen 
sich  vor. 

Doch  wo  ist  das  Verbin¬ 
dende,  wo  ist  Deutschland 
als  Ganzes  zu  erleben?  So¬ 
gar  als  der  Tag  2002  in  der 
Hauptstadt  Berlin  stand¬ 


fand,  mußte  sich  der  Besu¬ 
cher  das  offiziell  gefeierte 
„Deutschland“  sozusagen 
dazudenken:  Er  begegnete 
Bayerns  Lokalkolorit  und 
den  Weinstuben  des  Saar¬ 
lands,  thüringischer  Küche 
und  Informationen  aus 
Brandenburg  auf  der  einen 
sowie  allerlei  internationa¬ 
len  Darbietungen  von  „Afro- 
brasilianischer  Vielfalt“  bis 
zu  „Chinesischem  Löwen¬ 
tanz“  auf  der  anderen  Seite. 

Deutschland?  Das  präsen¬ 
tierte  sich  als  leerer  Raum 
zwischen  dem  Kleinklein 
seiner  Regionen,  der  inter¬ 
nationalen  Folklore  und 
dem  Einerlei  der  globalen 
Spaßkultur. 

Wie  aber  begehen  andere 
europäische  Staaten  ihren 
Nationalfeiertag?  Die  Bot¬ 
schafter  unserer  Nachbarn 


stellen  in  der  Preußischen 
Allgemeine  Zeitung  ihre 
Feiertagstradition  vor. 

Die  historischen  Anlässe, 
derer  dabei  gedacht  wird, 
sind  durchaus  unterschied¬ 
lich:  Oftmals  sind  es 
Staatsgründungen  oder 
Wiedergründungen,  an  die 
sich  die  Menschen  erin¬ 
nern.  Monarchien  feiern 
den  Geburtstag  ihres 
Staatsoberhaupts,  an¬ 
dernorts  stehen  bedeutende 
Heilige  im  Mittelpunkt. 

Eines  jedoch  ist  allen  Na¬ 
tionalfeiertagen  gemein: 
Nicht  Besonderheiten  von 
Teilregionen  stehen  im 
Mittelpunkt,  sondern  das, 
was  die  Nation  als  Gesamt¬ 
heit  zusammenführt,  was 
allen  gleich  viel  gilt,  egal, 
aus  welcher  Ecke  des  Vater¬ 
landes  sie  stammen. 


die  öffentlichen  Feierlichkeiten  auf 
den  23.  Juni  zu  verlegen:  Großher¬ 
zogin  Charlotte  (1896-1985],  die  im 
Jahre  1919  den  Thron  bestieg,  war 
am  23.  Januar  geboren  worden. 

Diese  Regelung  wurde  beibehal¬ 
ten,  als  ihr  Sohn  Großherzog  Jean, 
geboren  am  5.  Januar  1921,  am 
12.  November  1964  den  Thron  be¬ 
stieg  und  ebenfalls  als  Großherzog 
Henri,  geboren  am  16.  April  1955, 
ihm  im  Jahre  2000  nachfolgte. 

Die  Feierlichkeiten  beginnen  je¬ 
weils  am  Vorabend,  wo  sich  das 


großherzogliche  Paar  beziehungs¬ 
weise  der  Erbgroßherzog  in  ver¬ 
schiedene  Gemeinden  des  Landes 
begeben. 

An  demselben  Abend  findet  in 
der  Hauptstadt  ein  von  den  Lokal- 
Vereinen  organisierter  Fackelzug 
statt,  an  dem  die  Großherzogliche 
Familie  teilnimmt,  sowie  anschlie¬ 
ßend  ein  großes  Feuerwerk  über 
dem  Petruss-Tal. 

Am  Vorabend  des  Feiertages  hält 
auch  der  Premierminister  eine  An¬ 
sprache,  die  im  öffentlichen  Fernse¬ 


hen  gesendet  wird;  der  Bürgermei¬ 
ster  der  Stadt  Luxemburg  seinerseits 
gibt  einen  Empfang  für  das  Diplo¬ 
matische  Corps. 

Am  Morgen  des  23.  Juni  erfolgt 
die  Militärparade  in  Luxemburg- 
Stadt  gefolgt  von  einem  „Te  Deum“ 
in  der  Kathedrale  von  Luxemburg, 
an  dem  die  Großherzogliche  Fami¬ 
lie,  die  höchsten  Autoritäten  des 
Landes  und  das  Diplomatische 
Corps  teilnehmen.  Ein  offizielles 
Mittagessen  der  Regierung  und  fest¬ 
liche  Empfänge  im  Palais  schließen 
diese  Feierlichkeiten  ab. 


Von  Peter  P.  van  Wulfften  Palthe, 
Botschafter  des  Königreichs  der 
Niederlande 

Am  niederländischen  National¬ 
feiertag,  dem  ,Koninginnedag‘, 
wird  der  offizielle  Geburtstag  unse¬ 
rer  Königin  gefeiert.  Der  30.  April 
war  der  Geburtstag  der  verstorbe¬ 
nen  Königin  Juliana.  Zwar  feiert  Kö¬ 
nigin  Beatrix  ihren  Geburtstag  am 
31.  Januar,  doch  seit  ihrer  Thronbe- 


Spaßkultur  zum  Tag  der  Einheit:  Blumenfeen  in  Magdeburg,  Würstchenbuden  in  Berlin  Fotos:  (1)  ddp,  (1)  vario-press 


Steigung  hat  sie  ihrer  Mutter  zu  Eh¬ 
ren  an  dem  30.  April  als  ,Koningin- 
nedag'  festgehalten.  Das  meist  ange¬ 
nehme  Frühlingsklima  ermöglicht 
dann  ein  landesweites  Volksfest  un¬ 
ter  freiem  Himmel.  Die  Königin  be¬ 
sucht  jedes  Jahr  eine  Stadt  und  ein 
Dorf,  wo  sie  den  Tag  gemeinsam  mit 
den  Bürgern  begeht.  Zahlreiche 
Freiluftaktivitäten  wie  Paraden,  The¬ 
ater  und  Musik  werden  von  allen 
Bevölkerungsschichten  organisiert. 
Sport  und  altholländische  Spiele 
finden  im  ganzen  Land  statt.  Vor  al¬ 
lem  aber  der  „Vrijmarkt“,  eine  Art 
nationaler  Flohmarkt,  bei  dem  sich 
meist  Kinder  als  Händler  betätigen 
und  sich  durch  den  Verkauf  von 
Spielzeug,  Kleidung  und  Hausrat 
zusätzliches  Taschengeld  verdie¬ 
nen,  zeichnet  diesen  Tag  aus.  Eine 
Miniaturversion  des  famosen 
niederländischen  Handelsgeistes  al¬ 
so. 

Die  Verbindung  zwischen  dem 
Haus  Oranien-Nassau  und  dem  Ge¬ 
biet  der  heutigen  Niederlande 
reicht  über  600  Jahre  zurück.  Erst 
seit  1815  ist  unser  Land  eine  konsti¬ 
tutionelle  Monarchie  mit  dem  Haus 
Oranien-Nassau  als  Königshaus. 
Aus  „Oranien“  ergibt  sich  die  Natio¬ 
nalfarbe  der  Niederlande:  Orange, 
eine  Farbe  die  am  Festtag  der 
Niederlande  allgegenwärtig  ist. 


Von  Dr.  Andrzej  Byrt, 

Botschafter  der  Republik  Polen 

Am  3.  Mai  1791  wurde  vom  pol¬ 
nischen  Sejm  die  in  der  Welt 
nach  der  amerikanischen  zweite 
und  in  Europa  erste  niedergeschrie¬ 
bene  Verfassung  verabschiedet,  die 
-  um  es  mit  den  heute  geläufigen 
Begriffen  auszudrücken  -  das  Prin¬ 
zip  des  Rechtsstaates  und  der  Ge¬ 
waltenteilung  anerkannte.  Zwei  Ta¬ 
ge  später  wurde  der  3.  Mai  zum 
Feiertag  erklärt.  Infolge  der  drei  Tei¬ 
lungen  Polens  durch  Preußen,  Ruß¬ 
land  und  Österreich  verschwand  Po¬ 
len  1795  endgültig  von  der  Karte 
Europas  und  erlangte  seine  Souve¬ 
ränität  erst  mit  dem  Ende  des  Ersten 
Weltkrieges  1918  wieder.  Der  Tag 
der  Verabschiedung  der  Verfassung 
vom  3.  Mai  wurde  zum  National¬ 
feiertag.  Nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  durch  das  kommunistische 
Regime  verboten,  darf  der  3.  Mai 
erst  seit  1990,  seit  der  demokrati¬ 
schen  Wende,  wieder  feierlich  be¬ 
gangen  werden.  Zum  Gedenken  an 
die  fortschrittliche  Verfassung  vom 
3.  Mai  legen  die  höchsten  Staatsre¬ 
präsentanten  Polens  wie  Präsident 
und  Sejmmarschall  am  Grab  des 
Unbekannten  Soldaten  in  Warschau 
Kränze  nieder. 

Der  Nationalfeiertag  ist  Anlaß  zu 
kulturellen  und  wissenschaftlichen 
Veranstaltungen  mit  historischem 
Bezug  auf  die  Epoche  der  Verab¬ 
schiedung  der  Verfassung,  Anlaß 
zur  Verleihung  hoher  Verdienstor¬ 
den  u.nd  ähnlicher  Initiativen. 

In  Deutschland  gedenken  wir  der 
Verfassung  vom  3.  Mai  zusammen 
mit  unseren  zu  feierlichen  Konzer¬ 
ten  polnischer  Musik  eingeladenen 
Gästen,  namhaften  Repräsentanten 
des  deutschen  politischen,  wirt¬ 
schaftlichen  und  kulturellen  Le¬ 


bens,  in  Deutschland  akkreditierten 
Diplomaten,  Vertretern  der  hier  le¬ 
benden  Polen  und  mit  Polens  Freun¬ 
den. 

□ 

Von  Dr.  Werner  Braun, 

Schweizerischer  Botschafter 

Im  Jahr  1291  haben  sich  die  drei 
Kantone  Uri,  Schwyz  und  Unter¬ 
walden  auf  der  Rütliwiese  am  Vier¬ 
waldstättersee  mit  dem  sogenannten 
„Rütli-Schwur“  verbündet.  Ziel  die¬ 
ser  Verbindung  war,  sich  von  der 
Herrschaft  der  Habsburger  zu  be¬ 
freien.  Aus  dieser  „Eidgenossen¬ 
schaft“  heraus  entstand  in  den  fol¬ 
genden  Jahrhunderten  die  Schweiz. 
Zur  Erinnerung  an  den  Bund  der 
Urkantone  wurde  600  Jahre  später, 
im  Jahr  1891,  der  1.  August  als 
Schweizer  Nationalfeiertag  einge¬ 
führt.  Erst  seit  1994  ist  der  1.  August 
in  der  ganzen  Schweiz  ein  arbeits¬ 
freier  Tag,  nachdem  eine  entspre¬ 
chende  Volksinitiative  angenommen 
wurde. 

Der  Schweizer  Nationalfeiertag  ist 
ein  großes  Volksfest,  das  hauptsäch¬ 
lich  in  den  Gemeinden  gefeiert 
wird.  Daneben  findet  auf  der  Rütli¬ 
wiese  auch  eine  offizielle  Veranstal¬ 
tung  mit  einer  Festrede  des 
Bundespräsidenten  oder  der 
Bundespräsidentin  statt.  Häuser 
werden  mit  Papierlampions,  Kan¬ 
tons-  und  Schweizerfahnen  ge¬ 
schmückt.  Die  Kinder  freuen  sich 
auf  das  alljährliche  Feuerwerks¬ 
spektakel  und  das  l.August-Feuer. 

Die  Festlichkeiten  werden  von 
kulturellen  Darbietungen  und  Fest¬ 
reden  von  regional  oder  national  be¬ 
kannten  Persönlichkeiten  begleitet. 
Beim  Einbruch  der  Dunkelheit  sind 
auf  Bergkuppen  und  Hügeln  meter¬ 
hohe  Höhenfeuer  zu  sehen.  Die  aus 
der  Distanz  sichtbaren  Flammen  er¬ 
innern  an  die  brennenden  Burgen 
nach  der  Befreiung  aus  der  Knecht¬ 
schaft  und  symbolisieren  Zu¬ 
sammengehörigkeit. 


Von  Dr.  Boris  Lazar, 

Botschafter  der 
Tschechischen  Republik 

Am  1.  Januar  wird  Neujahr  gefei¬ 
ert  und  gleichzeitig  der  Tag  der 
Erneuerung  des  selbständigen 
tschechischen  Staates  im  Jahre 
1993.  Der  1.  Mai  ist  der  Tag  der  Ar¬ 
beit.  Der  8.  Mai  -  Tag  der  Befreiung 
von  der  deutschen  Besatzung  -  er¬ 
innert  an  das  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  in  der  Tschechoslowa¬ 
kei. 

Der  5.  Juli  ist  zu  dem  Tag  der  sla¬ 
wischen  Glaubensapostel  Cyril 
(Konstantin]  und  Method  geworden 
-  die  um  das  Jahr  863  in  Mähren 
eintrafen  und  hier  begannen,  Litur¬ 
gie  in  slawischer  Sprache  durchzu¬ 
setzen,  die  allen  Schichten  der  Be¬ 
völkerung  verständlich  war. 

Es  folgt  der  6.  Juli  -  Tag  des  Flam¬ 
mentodes  des  Meisters  Jan  Hus  -  er 
wurde  am  6.  Juli  1415  als  vermeint¬ 
licher  Ketzer  verbrannt.  Der  28. 


September  -  Tag  der  tschechischen 
Staatlichkeit  -  erinnert  an  die  Er¬ 
mordung  des  Fürsten  Wenzel  am 
28.  September  929  oder  935.  Er 
wurde  heiliggesprochen  und  wurde 
später  zum  Symbol  der  Staatlichkeit 
und  ihrer  Kontinuität  und  zum 
himmlischen  Patron  des  Landes. 

Am  28.  Oktober  wird  der  Tag  der 
Entstehung  des  unabhängigen 
tschechoslowakischen  Staates  -  am 
28.  Oktober  1918  -  mit  Tornas  Gar- 
rague  Masaryk  als  dem  ersten  Präsi¬ 
denten  gefeiert. 

Der  17  November  ist  der  Tag  des 
Kampfes  für  Freiheit  und  Demokra¬ 
tie  -  Anfang  der  samtenen  Revolu¬ 
tion.  Am  17  November  1989  (zum 
50.  Jahrestag  der  Hinrichtung  von 
neun  tschechischen  Repräsentanten 
der  Studentenbewegung  und  der 
Schließung  der  Universitäten  durch 
das  nationalsozialistische  Deutsch¬ 
land]  fand  eine  große  Demonstra¬ 
tion  von  Studenten  statt,  die  die  Po¬ 
lizei  brutal  auseinandertrieb.  Die 
Parallelen  zwischen  dem  Vorgehen 
der  nationalsozialistischen  und 
kommunistischen  Repressivkräfte 
riefen  eine  gewaltige  Empörung  der 
ÖffenÜichkeit  hervor.  Die  Bevölke¬ 
rung  begann  zu  protestieren.  Der 
Streik  der  Studenten  und  der  Thea¬ 
ter,  der  am  Montag,  dem  19.  Novem¬ 
ber,  begann,  leitete  die  sogenannte 
sanfte  Revolution  ein. 


Von  Dr  Sändor  Peisch, 

Außerordentlicher  und 
Bevollmächtigter  Botschafter  der 
Republik  Ungarn 

In  unserem  Lande,  in  der  Repu¬ 
blik  Ungarn,  gedenkt  man  -  seit 
der  Wende  1989/90  -  dreier  Natio¬ 
nalfeiertage.  Der  15.  März  ist  der 
Gedenktag  des  Beginns  der  Revolu¬ 
tion  und  des  Freiheitskampfes  1848 
bis  1849,  der  Geburtstag  des  mo¬ 
dernen  parlamentarischen  Un¬ 
garns.  Der  20.  August  ist  zu  Ehren 
des  Staatsgründers,  Stephan  des 
Heiligen,  der  offizielle  Staatsfeiertag. 
Der  23.  Oktober  ist  der  Beginn  der 
Revolution  und  des  Freiheitskamp¬ 
fes  1956,  sowie  der  Tag  der  Prokla¬ 
mation  der  Republik  Ungarn  im  Jahr 
1989. 

Beim  feierlichen  Begehen  dieser 
Feiertage  gibt  es  Rituale,  die  für  alle 
drei  Nationalfeiertage  charakteri¬ 
stisch  sind.  In  den  Morgenstunden 
wird  die  Staatsflagge  vor  dem  Parla¬ 
ment  feierlich  gehißt,  es  werden 
überall  im  Lande  Kundgebungen 
veranstaltet,  wo  Politiker  ihre  Ge¬ 
danken  zum  Nationalfeiertag,  zur 
Lage  der  Nation,  des  Landes  formu¬ 
lieren.  Aus  dem  Anlaß  des  Feierta¬ 
ges  werden  staatliche  Auszeichnun¬ 
gen  überreicht  und  zentrale  Feiern 
organisiert. 

Dabei  hat  der  20.  August  einen 
besonderen  Stellenwert.  Dieser 
Feiertag  wird,  und  nicht  erst  seit  der 
Wende,  besonders  in  Ehren  gehal¬ 
ten.  Überall  im  Lande  finden  Volks¬ 
feste  statt,  und  als  feierlicher  Aus¬ 
klang  wird  am  Abend  in  Budapest 
ein  großes  Feuerwerk  veranstaltet, 
das  durch  die  zeitgleiche  Fernseh¬ 
übertragung  für  alle  Magyaren  ein 
bleibendes  Erlebnis  wird. 
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DDR-Bewohner  hielten  an  Einheit  fest 
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Montagsdemonstrationen  1989:  Hundertausende  DDR-Bürger  forderten  Reformen  und  freie  Wahlen  Foto:  pa 


Von  Hans-Georg  Wieck 

Von  zentraler  Bedeutung  für 
die  Politik  der  Bundesregie¬ 
rung  gegenüber  und  mit  der 
DDR-Führung  mußte  die  indirekte 
Kommunikation  mit  der  Bevölke¬ 
rung  im  anderen  Teil  Deutschlands 
sein.  Die  Bundesregierung  verfolgte 
dieses  Ziel  mit  „der  Politik  der  klei¬ 
nen  Schritte“  und  der  Politik  der 
„menschlichen  Erleichterungen“. 
Aber  welche  politischen  Unterströ¬ 
mungen  gab  es  in  diesem  durch  die 
Mauer  und  das  Unterdrückungs¬ 
system  an  freier  Meinungsäuße¬ 
rung  und  an  freier  Bewegung  in 
Deutschland  und  Europa  gehinder¬ 
ten  Teil  Deutschlands?  Wohin  ten¬ 
dierten  die  Menschen,  wenn  sie  ei¬ 
ne  freie  Wahl  haben  würden? 

Bei  Übernahme  des  Amtes,  so  for¬ 
mulierte  ich  in  meinem  persön¬ 
lichen  Abschlußbericht  über  die 
fünf  Jahre  meiner  Tätigkeit  [als  Prä¬ 
sident  des  Bundesnachrichtendien¬ 
stes  (BND),  Anm.  der  Redaktion]  in 
Pullach,  hatte  ich  die  Empfindung, 
daß  die  BND-Berichterstattung  über 
die  DDR  unter  dem  Eindruck  einer 
sehr  kritischen  Aufnahme  der  BND- 
Recherchen  durch  die  Bundesregie¬ 
rung  betrieben  wurde.  Die  Kritiker 
konnte  ich  vor  allem  in  der  DDR-Ab- 
teilung  im  Bundeskanzleramt  und  in 
der  Ständigen  Vertretung  der 
Bundesrepublik  Deutschland  in 
Ost-Berlin  ausmachen.  Es  gab  nur 
sporadische  Kontakte. 

Die  Bundesregierung  stellte  auf 
die  grundsätzliche  Stabilität  der 
DDR  ab,  ja  auf  die  Dauerhaftigkeit 
derselben  und  hielt  die  Berichte 
des  Dienstes  über  eine  große  Zahl 
von  Übersiedlungswilligen  für 
übertrieben.  In  der  Einschätzung 
der  wirtschaftlichen  Kraft  hatte  die 
DDR  den  Ruf,  das  sozialistische  Sy¬ 
stem  -  falls  es  schon  irgendwo  eini¬ 
germaßen  funktionieren  würde  - 
konsequent  und  daher  unter  den 
gegebenen  ideologischen  Rahmen¬ 
bedingungen  „erfolgreich“  zu  ver¬ 
wirklichen.  Dabei  wurde  überse¬ 
hen,  daß  dieses  „Funktionieren“ 
dank  der  Unterstützung  aus  der 
Bundesrepublik  Deutschland  und 
im  Wege  des  Raubbaus  an  der  Sub¬ 
stanz  der  Volkswirtschaft  der  DDR 
erreicht  wurde. 

Die  Meinungen  und  Haltungen 
der  Bevölkerung  waren  nur  punk¬ 
tuell  bekannt.  Ich  habe  deshalb  im 
Jahre  1985  eine  Art  Fragebogen 
entwickeln  lassen,  der  systematisch 
bei  Befragungen  von  Bürgern  aus 
der  DDR  benutzt  wurde.  Die  Aus¬ 
wertungen  der  Fragebögen  wurden 
als  „Psycho-politische  Lageberich¬ 
te“  in  Abständen  von  sechs  Mona¬ 
ten  an  die  Bundesregierung  und  an 
andere  Regierungen  und  Nachrich¬ 
tendienste  gegeben. 

In  diese  Fragebogen  wurde  auch 
die  Haltung  zur  Wiederherstellung 
der  deutschen  Einheit  erkundet, 
ebenso  der  Wunsch  nach  Reise¬ 
möglichkeiten  sowie  Übersied¬ 
lungsabsichten  in  die  Bundesrepu¬ 
blik.  Wir  fragten  zudem  nach  dem 
Ausmaß,  in  dem  die  westdeutschen 
Medien  verfolgt  werden  können 
(Zeitungen,  Hörfunk  und  Fernse¬ 
hen).  Überdies  wollten  wir  wissen, 
inwieweit  sich  die  Menschen  mit 
der  DDR  identifizierten. 

Zur  Überraschung  nicht  weniger 
stellte  sich  forüaufend  heraus,  daß 
die  Bevölkerung  an  der  Wiederver¬ 
einigung  festhielt,  aber  wegen  der 
sowjetischen  Interessenlage  in  ab¬ 
sehbarer  Zeit  keine  Chance  für  die 
Verwirklichung  der  staatlichen  Ein¬ 
heit  sah.  In  vielem  hatte  die  Bevöl¬ 
kerung  die  Haltung,  wie  man  sie 
gegenüber  Besatzungsmächten  ein¬ 
nimmt  -  daß  eben  auf  einer  höhe¬ 
ren  strategischen  Ebene  die  wich¬ 


tigsten  Entscheidungen  getroffen 
werden,  und  zwar  unabhängig  von 
dem  nationalen  Empfinden  der 
Menschen,  insbesondere  der  Deut¬ 
schen.  Deutlich  wurde  die  Forde¬ 
rung  gestellt,  die  doppelte  Staatsan¬ 
gehörigkeit  in  Deutschland  nicht  zu 
akzeptieren.  Die  Annahme  dieser 
DDR-Forderung  würde  eine  Ver¬ 
schlechterung  des  „Anspruchs“  auf 
freies  Reisen  in  den  „Westen“  -  in 
die  Bundesrepublik  Deutschland  - 
zur  Folge  haben,  so  die  geäußerte 
Befürchtung. 

Mit  der  Zeit  nahm  in  Bonn  die 
Akzeptanz  der  Ergebnisse  dieser 
Befragungsaktionen  zu.  Zögernd 
blieben  die  Verantwortlichen  hin¬ 
sichtlich  der  Erkenntnisse  zu  den 
Zahlen  der  Übersiedler-Anträge, 
die  der  Bundesnachrichtendienst 
in  Millionenhöhe  schätzte,  wäh¬ 
rend  die  evangelischen  Kirchen  in 
der  DDR  versuchten,  die  Zahlen 
herunterzuspielen.  Der  SED-Zen¬ 
trale  lagen  die  Berichte  der  SED- 
Bezirksleitungen  vor,  die  dem  BND 
als  Quelle  dienten.  Die  Behandlung 
dieser  Frage  in  den  SED-Gremien 
zeigte,  wie  die  SED-Basis  mit  der 
wohl  nicht  auszuschließenden  Zu¬ 
spitzung  der  Übersiedlungswelle 


Gorbatschow  verweigerte 
dem  SED-Regime 
1989  militärische  Hilfe 


psychologischen  Druck  „nach 
oben“  ausüben  wollte.  In  der  SED- 
Führung  unter  Honecker  -  und  der 
Dienst  sprach  in  Bezug  auf  das  Po- 
lit-Büro  stets  von  der  „SED-Beton- 
Riege“  -  herrschte  die  Auffassung 
vor,  daß  sich  der  Reformkurs  von 
Gorbatschow  in  Moskau  nicht  hal¬ 
ten  werde.  Die  DDR-Führung  sah 
sich  in  der  Rolle  des  Gralshüters 
der  reinen  Lehre.  Falls  es  jedoch  in 
der  Sowjetunion  oder  anderen 
Warschauer-Pakt-Staaten  Reform¬ 
vorhaben  gebe,  entspreche  dieses 
Bedürfnis  offenbar  den  sozialpoliti¬ 
schen  und  wirtschaftlichen  Bedin¬ 
gungen  der  jeweiligen  Länder.  Für 
analoge  Reformschritte  in  der  DDR 
bestehe  keine  Notwendigkeit,  da  es 
sich  schon  jetzt  um  ein  an  der  Pro¬ 


duktivität  ausgerichtetes  sozialisti¬ 
sches  System  handle,  das  zuneh¬ 
mend  auch  Bürgernähe  entwickle. 

Für  Honecker  war  es  eine  herbe 
Enttäuschung,  als  er  bei  den  Jubi¬ 
läumsfeiern  der  DDR  anläßlich  ih¬ 
res  40jährigen  Bestehens  Anfang 
Oktober  1989  erfuhr,  daß  die  so¬ 
wjetische  Führung  der  SED  im  Fal¬ 
le  der  Anwendung  von  Gewalt  ge¬ 
gen  die  Bürger  (Peking-Modell) 
keine  Hilfe  leisten  werde  und  daß 
die  Reformpolitik  auch  in  der  DDR 
unvermeidbar  sei. 

Über  die  Entwicklungen  in  der 
DDR  hat  der  Bundesnachrichten¬ 
dienst  auftragsgemäß  vielfältig  be¬ 
richtet  und  dabei  der  fortbestehen¬ 
den  Bindung  der  Bevölkerung  an 
den  Gedanken  der  Wiedervereini¬ 
gung,  dem  hohen  Maß  der  West¬ 
orientierung  der  Menschen  und 
der  Rolle  der  Kirche  als  Schirmher¬ 
rin  von  Freiräumen  gegenüber  dem 
allgewaltigen  SED-Regime  stets  ho¬ 
he  Bedeutung  eingeräumt. 

Darüber  hinaus  hatte  selbstver¬ 
ständlich  die  militärische  Aufklä¬ 
rung  über  die  Streitkräfte  des  War¬ 
schauer  Pakts  in  der  DDR  und  im 
mitteleuropäischen  Raum  sowie  in 
den  sowjetischen  Westbezirken 
stets  eine  hohe  Priorität. 

Zunehmend  stellte  der  Bundes¬ 
nachrichtendienst  auch  die  statisti¬ 
schen  Angaben  der  DDR  über  ihre 
Wirtschaftsentwicklung  in  Frage  - 
und  zwar  auf  der  Grundlage  quali¬ 
fizierter  Aussagen  von  übergewech¬ 
selten  Fachleuten  und  aufgrund  ei¬ 
nes  differenzierten  Bewertungs¬ 
systems  der  statistischen  Angaben 
des  Regimes. 

In  einer  von  mir  vorgenommenen 
Zusammenstellung  von  Thesen 
zum  Wandel  in  Ost-  und  Mitteleu¬ 
ropa  im  Jahre  1988  heißt  es  zur 
DDR-Wirtschaft  zusammenfassend: 

Die  Investitionsrate  hat  infolge 
starker  Aufwendungen  des  Staates 
für  seine  eigenen  Zwecke  (Partei, 
Geheimdienst,  Verwaltung,  Armee) 
einen  wachsenden  Abstand  zum 
Niveau  der  Bundesrepublik  entste¬ 
hen  lassen.  Die  Produktivität  hat 
darüber  hinaus  infolge  schlechter 


Produktauswahl,  schleppender  Zu¬ 
lieferungen  und  infolge  des  Fehlens 
kostenbewußter  Betriebsabläufe  ei¬ 
nen  weiteren  Rückschlag  erlitten. 
Die  finanzielle  Situation  der  Ge¬ 
samtwirtschaft  ist  schlechter,  als 


Bundesregierung  griff  statt 
auf  BND-Daten 
auf  DDR-Zahlen  zurück 


die  Bilanzen  der  Bank  für  interna¬ 
tionalen  Zahlungsausgleich  für  die 
DDR  vorspiegeln. 

Die  mit  der  Auswertung  der  Be¬ 
richte  befaßte  Fachebene  des  Dien¬ 
stes  hat  sehr  lange  an  dem  Gedan¬ 
ken  festgehalten,  daß  das  Regime 
unter  allen  Umständen  zur 
Aufrechterhaltung  des  Staates  in 
der  Lage  sein  werde.  Vom  Potential 
her  betrachtet  ist  das  richtig.  Das 
wissen  wir  heute  noch  besser  als 
damals.  Die  Mitarbeiter  des  BND 
haben  in  dieser  Frage  den  Faktor 
„Sowjetunion“  als  möglichen  Ver¬ 
ursacher  für  Reformprozesse  in  der 
DDR  und  die  Verweigerung  von  mi¬ 
litärischer  Hilfe  im  Notfall  aus 
Gründen  vernachlässigt,  die  Jahr¬ 
zehnte  hindurch  relevant  gewesen 
waren,  aber  eben  nicht  mehr  nach 
1985. 

Es  ist  auch  eine  Antwort  auf  die 
Frage  zu  geben,  ob  die  sowjetische 
Führung  von  der  im  Herbst  1989 
eintretenden  Dynamik  des  Reform¬ 
prozesses  und  des  Drängens  nach 
deutscher  Einheit  überrascht  wor¬ 
den  ist.  Eine  Äußerung  Gorbat¬ 
schows  sollte  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  in  Erinnerung  gerufen  werden, 
daß  er  nämlich  der  Auffassung  sei, 
daß  die  Bevölkerung  der  DDR  sich 
nicht  mit  dem  Versuch  aufhalten 
werde,  eine  „in  einem  zweiten  deut¬ 
schen  Staat  bessere,  humanere  Form 
des  Sozialismus  als  bisher“  zu  er¬ 
richten,  sondern  sofort  und  vollstän¬ 
dig  die  Integration  in  die  soziale  und 
wirtschaftliche  Struktur  der 
Bundesrepublik  Deutschland  an¬ 
streben  werde. 

Auch  bei  einem  etwas  weniger 
günstigen  Szenario  als  dem  der 


Maueröffnung  am  9.  November 
1989  wäre  die  DDR  finanziell  zu¬ 
sammengebrochen.  Dann  wäre 
eben  diese  sich  verschlechternde 
Lage  zum  treibenden  Motor  der  ra¬ 
schen  Vereinigung  geworden,  da 
die  Sowjetunion  nicht  mehr  in  der 
Lage  war,  die  DDR  finanziell  zu 
stützen,  und  die  Bundesrepublik 
Deutschland  einer  DDR  keine  Fi¬ 
nanzspritzen  zur  Stützung  des 
Unterdrückungsregimes  hätte  ge¬ 
währen  können,  die  von  politi¬ 
schen,  auf  die  Einheit  Deutsch¬ 
lands  ausgerichteten  Demon¬ 
strationen  erschüttert  wird.  Zu 
langwierigen  Verhandlungen,  die 
vielleicht  von  Briten  und  Franzosen 
gewünscht  wurden,  hätte  es  auch 
unter  solchen  Rahmenbedingun¬ 
gen,  welche  die  Gewaltanwendung 
nicht  ausschlossen,  nicht  kommen 
können. 

Es  ist  unbestritten,  daß  die  So¬ 
wjetunion  bei  ihrem  eigenen  Re¬ 
formprozeß  und  im  Zusammen¬ 
hang  ihrer  konstruktiven  Haltung 
in  der  Deutschlandfrage  und  der 
Förderung  der  Reformprozesse  in 
Mitteleuropa  auch  die  eigenen  Be¬ 
mühungen  im  Auge  hatte,  im  We¬ 
sten  Kapital  für  die  tiefgreifenden 
Veränderungen  in  der  Sowjetunion 
zu  aktivieren. 

Der  BND  stellte  den  internationa¬ 
len  Organisationen  (OECD,  Welt¬ 
bank,  Internationaler  Währungs¬ 
fonds)  Unterlagen  zu  diesen  Fragen 
zur  Verfügung.  Die  unübersichtli¬ 
che  Situation  in  der  Sowjetunion 
machte  es  jedoch  den  Regierungen 
wie  auch  den  internationalen  Orga¬ 
nisationen  sehr  schwer,  einen  Kurs¬ 
wechsel  gegenüber  Moskau  rasch 
herbeizuführen.  Bekanntlich  hat  es 
später  Kritik  an  angeblicher  west¬ 
licher  Zurückhaltung  bei  der  finan¬ 
ziellen  Unterstützung  des  sowjeti¬ 
schen  Transformationsprozesses 
gegeben. 

Der  BND  war  also  frühzeitig  infor¬ 
miert  über  den  sich  schnell  veren¬ 
genden  Spielraum  der  DDR-Füh¬ 
rung  zwischen  der  sich  ver¬ 
schlechternden  Lage  im  Innern  ei¬ 
nerseits  und  den  für  sie  bedroh¬ 
lichen  Reformimpulsen  aus  Moskau 
andererseits,  mit  denen  die  Weige¬ 
rung  des  Kreml  einherging,  dem 
SED-Regime  im  Notfall  mit  Waffen¬ 
gewalt  aus  der  Bredouille  zu  helfen. 
Der  unterschwellige  Wille  der  Men¬ 
schen  war  bekannt,  während  die 
veröffentlichte  Meinung  in  der 
Bundesrepublik  allzusehr  auf  das 
Wort  von  DDR-Dissidenten  hörte, 
welche  eine  eigenständige  „DDR  mit 
menschlichem  Antlitz“  fortschrei¬ 
ben  wollten.  Ihre  Auffassung  war  of¬ 
fensichtlich  nicht  repräsentativ. 

Wenn  der  Bundesnachrichten¬ 
dienst  über  den  wirtschaftlichen 
Verfall  der  DDR  so  genau  im  Bilde 
war  wie  beschrieben,  wie  konnte  es 
dann  zu  den  unübersehbaren  Fehl¬ 
einschätzungen  der  bundesdeut¬ 
schen  Staatsführung  kommen,  die 
die  Wirtschaftskraft  des  SED-Staats 
offensichtlich  bei  weitem  über¬ 
schätzt  hatte?  Nun,  in  den  „Berich¬ 
ten  an  den  Bundestag  zur  Lage  der 
Nation“  verwendete  die  Bundesre¬ 
gierung  von  1969  an  das  statisti¬ 
sche  Material  der  DDR,  in  dem  die 
ökonomische  Situation  weit  günsti¬ 
ger  geschildert  wurde  als  sie  es  war. 
Auch  UN  und  OECD  verwendeten 
dieses  Material.  Allein  die  Nato 
verließ  sich  hier  auf  die  Erkennt¬ 
nisse  westlicher  Nachrichtendien¬ 
ste.  Interessant  wäre  es,  die  Analy¬ 
sen  der  Ständigen  Vertretung 
Bonns  in  Ost-Berlin  mit  denen  des 
BND  einmal  zu  vergleichen. 


Dr.  Hans-Georg  Wieck  war  von 

1985  bis  1990  Präsident  des 
Bundesnachrichtendienstes  [BND] 
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»Wir  haben  von  alle  dem  nichts  gewußt« 


Fernsehreihe  dokumentiert  die  Entwicklung  dreier  Orte,  nachdem  ihre  deutschen  Bewohner  vertrieben  worden  waren 


Ostpreußenthemen  erhalten 
in  diesem  Herbst  60  Jahre 
nach  „Flucht  und  Vertrei¬ 
bung“  eine  mediale  Aufmerksam¬ 
keit  wie  kaum  zuvor.  Phoenix  zeigte 
die  „letzten  Königsberger  in  Kali¬ 
ningrad“,  der  Norddeutsche  Rund¬ 
funk  „Ostpreußens  Wälder“.  Auch 
wenn  manche  Beiträge,  wie  un¬ 
längst  in  der  „Zeit“,  noch  unter  der 
Überschrift  „Befreiung“  die  grausa¬ 
men  letzten  Kriegstage  bearbeiten, 
fällt  der  überwiegend  unideolo¬ 
gisch-neugierige  Ton  neuerer  Doku¬ 
mentationen  angenehm  auf. 

So  auch  die  neue  dreiteilige  Reihe 
„Als  die  Deutschen  weg  waren“  im 
Westdeutschen  Rundfunk  (WDR). 
Zum  Auftakt  der  Dokumentations¬ 
serie  über  die  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  und  die  Folgen  zeigt  der  WDR 
am  3.  Oktober,  20.15  Uhr,  beispiel¬ 
haft  für  Ostpreußen  das  Schicksal 
des  Ortes  Tollmingkehmen  nahe  der 
Rominter  Heide.  Der  Autor,  des 
45minütigen  Films,  Christian 
Schulz,  stellt  mit  seiner  Leipziger 
Produktionsgesellschaft  „le  vision“ 
Beiträge  für  die  ARD  her,  so  „Soko 
Leipzig“  sowie  die  dreiteilige  Doku¬ 
mentationsreihe  „Die  20er  Jahre“. 
Sie  startet  am  10.  Oktober  (ARD). 
Die  Beiträge  zu  „Soko  Leipzig“  wur¬ 
den  jüngst  für  den  Deutschen  Fern¬ 
sehpreis  („Beste  Serie“)  nominiert. 

Die  Folgen  der  Serie  „Als  die 
Deutschen  weg  waren“  sollen  pro¬ 
grammatisch  Fragen  nach  den  Ge¬ 
fühlen  von  Besatzern  und  Besetzten 
stellen.  Hab  und  Gut,  Umgang  der 
neuen  Bewohner  „mit  der  Vergan¬ 
genheit  des  fremden  Ortes“,  Schick¬ 
sal  in  Flucht  und  Vertreibung  sollen 
bewußt  dargestellt  werden.  Brisantes 
soll  zur  Sprache  kommen:  „Wie  er¬ 
ging  es  den  Deutschen,  die  sich  wei¬ 
gerten  zu  gehen  und  sich  gezwun¬ 
gen  sahen,  Tschechen  oder  Polen  zu 
werden?“.  Bewußt  auf  die  Fragen  der 
jungen  Generation  in  Polen,  Tsche¬ 
chien  und  im  russisch  verwalteten 
Königsberger  Gebiet  verspricht  die 
Serie  einzugehen.  Ihnen  sei  „nie  die 
Wahrheit  gesagt  worden“,  heißt  es  in 


der  Ankündigung  des  WDR.  Dieser 
Ansatz  „das  unerledigte  historische 
Gepäck“  aus  der  Blickrichtung  von 
„Flüchtlingen,  Angesiedelten,  und 
Dagebliebenen“  anzupacken,  ist  neu 
und  weist  zugleich  über  die  Folgen 
der  Vertreibung  hinaus. 


der  Beitrag  bemerkt.  Er  geht  Fragen 
nach,  „die  bis  heute  im  deutschen 
Fernsehen  nicht  gestellt  wurden“, 
so  die  selbstkritische  Ankündi¬ 
gung.  Als  die  Rote  Armee  Tollming¬ 
kehmen  einnimmt,  will  die  politi¬ 
sche  Führung  in  Moskau  das 


ler  in  die  Region,  darunter  viele,  de¬ 
nen  der  Krieg  Haus,  Heimat  und  Fa¬ 
milie  genommen  hat  und  die  hier 
neu  anfangen  wollen.  Ganze  Fami¬ 
lien  werden  in  der  Sowjetunion  an¬ 
geworben,  das  neue  Land  im  Westen 
unter  den  Pflug  zu  nehmen.  Der  ost¬ 


Dem  Verfall  preisgegeben:  Das  Gutshaus  der  Familie  Rothes  im  ostpreußischen  Tollmingkehmen  Foto:  rowohlt 


Das  Kirchdorf  Tollmingkehmen, 
20  Kilometer  von  der  Grenze  zu  Li¬ 
tauen  entfernt,  wurde  im  16.  Jahr¬ 
hundert  gegründet.  Größere  Be- 
kannhteit  erlangte  der  kleine  Ort 
durch  den  von  1743  bis  1780  dort 
tätigen  Pfarrer  Christian  Doneleitis, 
dem  ersten  klassischen  Dichter  in 
litauischer  Sprache.  Über  ein  Jahr¬ 
hundert  später  wurde  Tolmingkeh- 
men  ein  wichtiger  Verkehrsknoten¬ 
punkt.  1901  wurde  die  Linie 
Stallupönen-Goldap  eröffnet,  1907 
die  Linie  Gumbinnen-Szittkeh- 
men.  Im  Oktober  1944  beginnt  je¬ 
doch  das  Ende  des  deutsch-litau¬ 
isch  geprägten  Ortes.  Das  Dorf  wird 
evakuiert.  Russische  Truppen  be¬ 
setzen  das  von  Deutschen  verlasse¬ 
ne  Dorf  -  „es  ist  der  Anfang  vom 
Ende  des  alten  Ostpreußen“,  wie 


nördliche  Ostpreußen  nie  wieder 
hergeben,  beginnt  umgehend,  es  zu 
einem  sowjetischen  Musterland 
umzubauen.  Sofort  wird  das  deut¬ 
sche  Eisenbahnnetz  herausgerissen 
und  durch  neue  Schienen  mit  rus¬ 
sischer  Spurbreite  ersetzt  -  die 
Rominter  Heide  wird  mit  ihren 
mächtigen  alten  Kiefern  dabei  fast 
vernichtet.  Nichts  soll  an  deutsche 
Tradition  und  Geschichte  erinnern. 
Ein  beispielloses  Experiment  be¬ 
ginnt,  eine  „tabula  rasa“,  mit  neuen 
Menschen,  die  die  entvölkerte  Ge¬ 
gend  besiedeln  sollen.  Tollming¬ 
kehmen  wird  wie  alle  Orte  umbe¬ 
nannt;  die  Russen  nennen  es 
„Tschistye  Prudy“. 

Die  Sowjetunion  schickt  bis  Mitte 
der  50er  Jahre  fast  190  000  Neusied¬ 


preußischen  Kulturlandschaft  wird 
das  sowjetische  System  übergestülpt 
-  kollektivierte  Landwirtschaft, 
Aussaat  und  Ernte  nach  Plan,  ohne 
Kenntnisse  der  Klima-  und  Boden¬ 
verhältnisse.  Dabei  geschehen  fol¬ 
genreiche  Fehler  -  man  pflügt  bei¬ 
spielsweise  zu  tief  und  zerschneidet 
das  für  die  Landwirtschaft  Ostpreu¬ 
ßens  unverzichtbare  Drainagesy¬ 
stem.  Vieles  wird  zerstört,  weil  die 
sowjetischen  Neusiedler  die  hinter- 
lassene  kleinteilige  Technik  der 
Deutschen  nicht  kennen,  nicht  be¬ 
dienen  und  warten  können. 

Die  Dokumentation  erzählt  am 
Schicksal  eines  Dorfes  die  Verwand¬ 
lung  des  nördlichen  Ostpreußens  in 
das  Königsberger  Gebiet.  Ehemalige 
Bewohner  des  deutschen  Ortes  Toll¬ 


mingkehmen  erinnern  sich  in  dieser 
ersten  Folge  der  Dokumentationsrei¬ 
he,  wie  es  vor  dem  Krieg  dort  aussah, 
und  berichten,  wie  sie  die  ersten 
Nachkriegsmonate  unter  sowjet¬ 
ischer  Besatzung  erlebten,  bevor  sie 
vertrieben  wurden.  Erstmals  erzäh¬ 
len  russische  Zeitzeugen  von  ihrer 
Neuansiedlung  in  diesem  ostpreußi¬ 
schen  Ort:  Über  ihre  ersten  Ein¬ 
drücke,  ihre  Schwierigkeiten  in  den 
ersten  Hunger jahren  mit  der  Land¬ 
wirtschaft  und  der  Versorgung.  Und 
nicht  zuletzt  über  die  systematische 
Vernichtung  deutscher  Traditionen 
und  Wurzeln  vor  Ort.  Und  wie 
schwer  es  war,  hier  eine  neue  Heimat 
zu  finden.  Zahlreiche  Dokumente  aus 
russischen  Archiven,  die  teilweise  auf 
der  Rückseite  sogar  in  deutscher 
Sprache  be¬ 
schrieben  sind, 
belegen  minutiös 
die  entscheiden¬ 
den  Momente, 
Beweggründe 
und  politischen 
Maßnahmen  der 
Sowjetisierung 
einer  deutschen 
Kulturlandschaft. 


Der  zweite 
Teil  von  „Als  die 
Deutschen  weg 
waren“  zu  Groß  Döbern  in  Schle¬ 
sien  wird  Freitag,  7.  Oktober,  um 
20.15  Uhr  im  WDR  ausgestrahlt, 
der  dritte  Teil  zu  Gablonz  im  Sude¬ 
tenland  am  14.  Oktober  um  20.15 
Uhr  (WDR).  Zudem  hat  ein  sieben¬ 
köpfiges  Team  von  deutschen,  pol¬ 
nischen,  russischen  und  tschechi¬ 
schen  Autoren  um  die  bei  den 
Ostpreußen  schon  durch  zahlrei¬ 
che  Veröffentlichungen  bekannte 
Autorin  Ulla  Lachauer  und  den 
Warschauer  Historiker  Wlodzi- 
rnierz  Borodziej  parallel  zur  Fern¬ 
sehserie  das  Buch  „Als  die  Deut¬ 
schen  weg  waren“  (rowohlt,  Berlin 
2005,  320  Seiten,  19,90  Euro;  zu 
beziehen  über  den  PMD,  Telefon  0 
40  /  41  40  08-27)  verfaßt,  das  bis¬ 
her  unveröffentlichtes  Material  ent¬ 
hält.  SV 


Als  die  B' 
Deutschen 
wlk  waren 


Buch  zur  Serie 


Zwischen  Kunst  und  Konsum 

Haus  Hansestadt  Danzig  in  Lübeck  würdigt  das  Schaffen  von  Willy  Lütcke 


Nationalschätze 


Von  Luther  zum  Bauhaus“  heißt 
die  aktuelle  Ausstellung  der  Kon¬ 
ferenz  Nationaler  Kultureinrichtun¬ 
gen.  In  einer  in  dieser  Größenord¬ 
nung  bisher  unerreichten  Präsentation 
werden  rund  600  hochkarätige 
Sammlungsgegenstände  -  unter  ih¬ 
nen  auch  dieses  (siehe  oben)  Frie¬ 


drich  den  Großen  zeigende  Gemälde 
von  Antoine  Pesne  -  auf  2  000  Qua¬ 
dratmetern  inszeniert.  Die  Ausstel¬ 
lung  ist  noch  bis  zum  8.  Januar  2006 
in  der  Kunst-  und  Ausstellungshalle 
der  Bundesrepublik  Deutschland, 
Friedrich-Ebert-Allee  4,  53113  Bonn, 
Telefon  (02  28)  91  71-0,  zu  sehen. 


Willy  Lütcke  (1905-1982),  dem 
zu  seinem  100.  Geburtstag  ge¬ 
rade  eine  Ausstellung  seiner  Werke 
im  Museum  Haus  Hansestadt  Danzig 
in  Lübeck  gewidmet  ist,  war  nicht 
nur  Bildhauer  und  Maler,  sondern 
auch  exzellent  auf  dem  Gebiet  der 
Gebrauchsgrafik.  In  diesem  Gewerbe 
war  er  Handwerker-Künstler  und 
wußte  um  die  merkwürdige  Position 
zwischen  Kunst  und  Konsum.  Er 
liebte  die  Kunst  auch  in  diesem  Me¬ 
tier,  einer  schnell  wechselnden 
Kunst  für  den  Tag.  Doch  er  blieb  ins¬ 
geheim  Ästhet  des  Alltags,  dem  auch 
eine  Schuhwichsdose  nicht  zu  gering 
war,  um  auf  ihr  der  Lust  schöner  Ge¬ 
staltung  Lauf  zu  lassen.  Und  letz¬ 
tendlich  mußte  auch  er  Geld  verdie¬ 
nen. 

Von  Willy  Lütcke  stammen  die  Ent¬ 
würfe  des  Blockpaares  zur  ersten 
Danziger  Landespostwertzeichen¬ 
ausstellung  „DAPOSTA“  vom  Juni 
1937,  die  zu  den  schönsten  Briefmar¬ 
kenausgaben  in  der  fast  20jährigen 
Geschichte  der  Freien  Stadt  Danzig 
gehören.  Sie  wurden  im  Buchdruck 
von  der  Firma  Julius  Sauer  auf  Was¬ 
serzeichenpapier  in  zwei  Farbvarian- 
ten  und  einer  Auflage  von  140  000 
beziehungsweise  530  000  Blocks  ge¬ 
druckt.  Der  Nominalwert  betrug  50 
Pfennig,  sie  wurden  jedoch  für  einen 
Gulden  bei  den  Postämtern  und  der 
Ausstellung  verkauft.  Ein  Ersttags¬ 
brief  vom  6.  Juni  1937  wertet  heute 
im  Katalog  150  Euro,  auf  Brief  mit 


der  ersten  Farbvariante  je  130  Euro, 
mit  der  zweiten  jeweils  75  Euro.  Ein 
Plattenfehler  des  ersten  Blocks  mit 
postfrischer  Erhaltung  ohne  Falz 
wird  mit  600  Euro  angegeben.  Der 
erste  Block  in  schwarzgrüner  Farbe 
zeigt  in  klaren  Linien  dominierend 
die  Marienkirche,  flankiert  vom 
Rechtstädtischen  Rathaus  und  der 
Langen  Brücke  vom  Krantor  bis  zum 
Schwanenturm.  Der  schwarzblaue 


Postwertzeichen  von  Willy  Lütcke 
aus  dem  Jahr  1937:  Die  Briefmarke 
zeigt  St.  Marien  in  Danzig  und  eine 
Junkers  W 33.  Foto:  Archiv 

zweite  Block  zeigt  St.  Marien  aus  der 
Vogelperspektive,  daneben  das  Jun¬ 
kers-Flugzeug  W  33.  Beide  Marken 
tragen  auch  das  Danziger  Wappen 
und  in  schöner  Frakturschrift  die 
Landesbezeichnung. 

Lütckes  Marken  können  nicht  mit 
den  ebenfalls  schönen  Briefmarken 
der  Guldenwerte  von  Professor  Ber- 
thold  Hellingrath  aus  dem  Jahre 
1924  konkurrieren.  Der  28  Jahre  älte¬ 
re  Hellingrath  -  somit  einer  anderen 
Generation  angehörend  -  lieferte 


brillante,  doch  traditionelle  Feder¬ 
zeichnungen.  Lütcke  hatte  durch  Ru¬ 
dolf  Koch  moderne  Impulse  empfan¬ 
gen,  verfiel  jedoch  nicht  in  Epigonie. 
Seine  rationale  Sachlichkeit  zeigt 
nicht  nur  einem  Briefmarkenfreund 
wesenhaft  und  geistig  die  Danziger 
Oberpfarrkirche.  Lütcke  hat  sich 
mehrfach  an  Ausschreibungen  zur 
Freimarkengestaltung  beworben.  Die 
beiden  Blockausgaben  waren  der  er¬ 
ste  und  einzige  Entwurf,  der  von  der 
Danziger  Landespostdirektion  ange¬ 
nommen  wurde.  Sie  sind  auch  in  der 
Ausstellung  zu  sehen. 

Ein  kleines  Format  wie  eine  Brief¬ 
marke  war  zu  keiner  Zeit  ein  wirkli¬ 
ches  Kriterium  für  die  Qualität  eines 
Kunstwerks.  Was  Lütcke  mit  Stift,  Fe¬ 
der  oder  Pinsel  dem  Papier  anver¬ 
traute,  ist  nicht  anders  zu  beurteilen 
als  dasjenige,  was  durch  Gewohnheit 
oder  Konvention  den  Namen  Bild  er¬ 
halten  hat.  Willy  Lütcke  hat  daher 
mit  seiner  Gestaltung  der  beiden 
Blockausgaben  einen  wesentlichen 
Beitrag  zur  Kunst,  zur  Ästhetik  und 
zur  Typographie  des  20.  Jahrhun¬ 
derts  geliefert. 

Die  Ausstellung  „Willy  Lütcke  - 
Danziger  Maler,  Bildhauer  und  Gra¬ 
fiker“  mit  Ölgemälden,  Zeichnungen 
und  Grafiken  im  Lübecker  Museum 
Haus  Hansestadt  Danzig,  Engelsgru¬ 
be  66,  ist  bis  zum  30.  November  zu 
sehen.  Geöffnet  montags  bis  freitags 
von  10  bis  12  Uhr.  Dieter  W.  Leitner 
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UNTERHALTUNG 


Ein  Meisterdieb  in 
Sachen  Liebe 


Von  Gabriele  Lins 


Mittags,  wenn  ihre  Eltern 
schliefen,  ging  Chrissi 
meist  zum  Ufer  hinunter 
und  setzte  sich  auf  ein  kleines  Pla¬ 
teau  mitten  in  die  scharfkantigen 
Felsen,  um  die  Natur  zu  beobach¬ 
ten.  Hier  war  die  Landschaft  herb 
und  lieblich  zugleich.  Zu  Chrissis 
Füßen  hatte  das  Meer  eine  bade¬ 
wannenartige  Rinne  ausgewa¬ 
schen,  auf  deren  Steine  Muscheln 
und  Seeigel  in  schwarzen  Klumpen 
klebten.  Oft  zwängte  sich  aus  einer 
der  Felsritzen  ein  großer  orange¬ 
farbener  Seestern. 

Seit  einer  halben  Woche,  jedes 
Mal  am  Nachmittag,  legte  in  Chris¬ 
sis  Nähe  ein  braungebrannter  jun¬ 
ger  Mann  mit  seinem  altersschwa¬ 
chen  Kahn  am  Ufer  an,  um  zu 
angeln.  Er  schenkt  ihr  keinen  Blick, 
obwohl  ihm  Chrissis  Aufmerksam¬ 
keit  nicht  entgan¬ 
gen  sein  konnte.  - 

Sie  bewunderte 
die  Leichtigkeit 
und  Geschmeidig¬ 
keit  seiner  Bewe¬ 
gungen,  wenn  er 

die  Leinen  einhol-  - 

te  und  dabei  me¬ 
lodische  Töne  pfiff,  obwohl  er  doch 
nie  etwas  fing.  In  Gedanken  nann¬ 
te  sie  ihn  Antonio. 

Es  war  Markttag.  Die  Plaza  im 
Städtchen  schien  mit  ihrem  bunten 
Treiben  aus  allen  Nähten  zu  plat¬ 
zen.  Ein  blankes  Wohnmobil  aus 
Deutschland  am  Rande  des  Mark¬ 
tes  stach  von  den  Kleinautos  der 
Einheimischen  ab  wie  ein  praller 
Cheeseburger  von  mickerigen  Kä¬ 
setoasts. 

Plötzliches  Geschrei  -  Bewegung 
unter  den  Leuten.  Der  Besitzer  des 
Wohnmobils  hatte  einen  jungen 
Mann  beim  Ärmel  gefaßt  und 
schimpfte  auf  ihn  ein:  „Da  montiert 
doch  dieser  Kerl  einfach  meinen 
400-Euro-Reifen  ab!  Aber  nicht  mit 
mir,  du  Meisterdieb!“ 

Chrissi,  die  gerade  an  einem  der 
Stände  einkaufte,  atmete  unwill¬ 
kürlich  auf,  weil  sich  der  verhin¬ 
derte  Dieb  hatte  losreißen  und  in 


Unablässig  waren  ihre 
Gedanken  bei  dem 
hübschen  jungen  Mann 


einem  der  winkeligen  Gäßchen 
verkrümeln  können.  Sie  hatte  in 
ihm  Antonio,  den  Angler,  erkannt, 
der  immer  so  heiter  pfiff.  Ob  seine 
Familie  wohl  so  arm  war,  daß  er  ei¬ 
nen  teuren  Reservereifen  stehlen 
mußte? 

Wieder  einmal  hockte  Chrissi  am 
Wasser,  beinahe  ungeduldig  auf 
das  Kommen  Antonios  wartend. 
Unter  dem  klaren  Himmel  glitten 
Schönwetterwölkchen  wie  zerrupf¬ 
te  Wattebäusche  dahin.  Das  Meer  - 
hier  flaschengrün,  dort  stahlblau 
schimmernd  -  rollte  träge  klat¬ 
schend  gegen  die  Felsen.  Von  den 
Hügeln  auf  der  anderen  Seite  der 
Bucht  grüßten  in  strahlendem 
Weiß  die  Fassaden  der  Wohnhäus- 
chen  herüber,  deren  karottenrote 
Dächer  in  Chrissis  Augen  wie  platt 
angedrückte  Baskenmützen  wirk¬ 
ten,  fest  gesteckt 
-  von  den  dunkel¬ 
grünen  Schmuck¬ 
nadeln  der  Zy¬ 
pressen. 


Der  Rücken  des 

-  Mädchens  straffte 

sich,  denn  über 
das  Meer  kam  der  altersschwach 
wirkende  rote  Kahn  Antonios  ge¬ 
schaukelt.  „Scheene  Land  Kroa¬ 
tien,  stimmt?“  Zum  ersten  Mal 
sprach  er  Chrissi  an,  als  er  seinen 
Kahn  geschickt  vor  ihr  vertäute. 

„Armes  Land,  wo  man  teure  Re¬ 
servereifen  stehlen  muß!“  Chrissi 
bereute  ihre  Entgegnung  sofort. 
Aber  der  Junge  grinste  nur.  „Wollte 
für  Reifen  gern  kaufen  Mofa,  um  zu 
kommen  schneller  auf  Arbeit.“  Der 
Junge  legte  dem  Mädchen  eine 
gelbliche  Muschel  in  den  Schoß, 
sagte  wie  beschwichtigend:  „Extra 
gefunden  für  dir  -  von  Marco.“ 

Er  ließ  sich  wie  selbstverständ¬ 
lich  neben  dem  Mädchen  nieder, 
fragte  sie  aus  und  begann  auch  von 
sich  zu  erzählen. 

Chrissi  erfuhr,  daß  er  in  der  na¬ 
hen  Großstadt  in  einer  Musik¬ 
handlung  eine  Lehre  absolviere.  In 
den  Ferien  arbeite  er  manchmal  im 


Südliche  Idylle:  Ein  altersschwacher  Kahn  liegt  am  felsigen  Strand.  Foto:  Osman 


Hafen,  um  seinen  Eltern  nicht  so 
sehr  auf  der  Tasche  zu  liegen. 
Chrissi  bekam  immer  größere  Ach¬ 
tung  vor  ihm,  und  als  er  ihr  fehler¬ 
los  die  Melodie  einer  deutschen 
Operette  vorpfiff,  war  sie  restlos 
von  ihm  begeistert. 

„Ich  habe  auf  den  Namen  Anto¬ 
nio  getippt“,  gestand  sie  ihm,  „aber 
Marco  finde  ich  noch  passender 
für  dich.“ 

„Nännen  mir  äben  Marc-Anton“, 
riet  er  ihr  lachend,  „so  wie  in  Gä- 
schichtsbuch.“ 

Erst  als  Marcos  sehniger  Körper 
und  sein  Kahn  mit  dem  Horizont 
verschmolzen  waren,  vermißte 
Chrissi  ihren  goldenen  Armreifen, 
ein  Geschenk  ihres  Lieblingson¬ 
kels.  Marco  hatte  ihr  beim  Ab¬ 
schied  ein  paar  Mal  kräftig  die 
Hand  geschüttelt.  Sie  hatte  diese 
Geste  für  Zuneigung  gehalten  und 
nicht  für  einen  üblen  Taschenspiel¬ 
ertrick.  Aber  Menschen,  die  Auto¬ 
reifen  stahlen,  machen  erst  recht 
nicht  halt  vor  kostbarem  Schmuck. 

„Ich  heule  ja  gar  nicht  mal  wegen 
des  Armbands“,  sagte  Chrissi 
schniefend  zu  der  Eidechse,  die 
starr  wie  eine  grünschillernde  An¬ 
stecknadel  zu  ihren  Füßen  saß. 
Aber  der  Eidechse  schien  das 


gleich  zu  sein;  sie  verschwand  ein¬ 
fach  in  einer  der  unzähligen  Fels¬ 
spalten.  Irgendwann  würde  sie 
wieder  hervorkommen,  wußte 
Chrissi.  Bei  Marc-Anton,  dem  Mei¬ 
sterdieb,  war  das  nicht  zu  erwar¬ 
ten. 

Über  dem  Wasser  schimmerte 
mittlerweile  das  unwirkliche  rosa¬ 
farbene  Licht  der  sinkenden  Son¬ 
ne.  Das  Meer  lag  weich  wie  roter 
Wackelpudding 
da.  Traurig  beob¬ 
achtete  Chrissi  die 
Flugkünste  der 
Schwalben,  die 
wie  tollkühne 
Akrobaten  am  Seil 
durch  die  Luft 
sausten.  Schade, 
ihre  schönen  Erinnerungen  wür¬ 
den  nun  getrübt  sein,  überdeckt 
durch  dieses  kleine  bohrende  Ge¬ 
fühl  der  Enttäuschung. 

Da  war  die  Eidechse  wieder!  Ihr 
schmaler  gekrümmter  Tierkörper 
wirkte  wie  ein  schillernder  grüner 
Reifen  auf  schwarzem  Gestein. 
Chrissi  sprang  auf.  Sofort  wollte  sie 
diesen  Marco  aus  ihrem  Gedächt¬ 
nis  streichen!  Die  netten  und  ehr¬ 
lichen  Leute  waren  eben  dünn  ge¬ 
sät  auf  dieser  Welt,  und  man 
täuschte  sich  immer  wieder  in  sei¬ 
nen  Mitmenschen. 


Sie  nahm  die  Muschel,  das  Ge¬ 
schenk  des  Jungen,  und  warf  sie  in 
hohem  Bogen  in  die  Wellen,  als 
entledige  sie  sich  einer  schmutzi¬ 
gen  Sache. 

Ihre  Eltern  kamen  ihr  entgegen, 
sie  wollten  sie  sicher  zum  Abend¬ 
brot  holen.  „Na,  war  es  nicht  zu 
heiß  da  unten  am  Meer?“  Chrissis 
Mutter  blickte  besorgt  in  das  heiße 
Gesicht  ihrer  Tochter.  „Übrigens  - 
falls  du  deinen 
Armreifen  vermis¬ 
sen  solltest“,  sie 
deutete  auf  die 
leere  weiße  Stelle 
an  Chrissis  brau¬ 
nem  Handgelenk, 
„wir  haben  ihn 
eben  vor  unserer 
Haustür  gefunden.  Der  Verschluß 
ist  defekt.“ 

Chrissis  Augen  leuchteten  auf. 
„Aber  -  dann  ist  er  ja  rein  gewa¬ 
schen!“  sagte  sie  stockend.  „Wie¬ 
so?“  Ihre  Mutter  stutzte.  „Er  lag 
doch  im  Dreck  und  nicht  im  Was¬ 
ser.“ 

Chrissis  Lachen  klang  locker,  wie 
befreit.  „Ich  bin  ganz  durcheinan¬ 
der  vor  lauter  Freude!“  -  „Klar“, 
stimmte  ihr  Vater  zu,  „an  solch  ei¬ 
nem  Schmuckstück  hängt  man 
eben.“ 


Die  ehrlichen 
Menschen  waren 
eben  dünn  gesät 


Abschied  von  der  Küste  Aus  besten  Kreisen 


Von  Robert  Jung 


Der  feuchte  Morgennebel  steigt 
aus  den  Dünen  empor  und  legt 
sich  wie  ein  Schleier  auf  die  letzten 
Blüten  der  Heckenrosen.  Langsam 
gehe  ich  den  schmalen  Weg  zum 
Meer  hinunter  und  atme  tief  die  kla¬ 
re  Seeluft  ein.  Es  ist  noch  früh  und 
der  Strand  ist  noch  menschenleer. 
Vereinzelt  treffe  ich  einen  Frühauf¬ 
steher,  der  wie  ich  die  letzten  war¬ 
men  Tage  an  der  Nordsee  genießt. 
Ich  bücke  mich  und  greife  nach  ei¬ 
ner  Muschel. 

Es  wird  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  die  ersten  Herbststürme  über 
die  Küste  fegen,  denke  ich  und  be¬ 
obachte  eine  Möwe,  die  am  Himmel 
einsam  ihre  Runden  dreht.  Vor  mir 
dümpelt  ein  morsches  Holzboot  im 
Rhythmus  der  Wellen. 

Einige  Männer  laden  die  letzten 
bunten  Strandkörbe  auf  einen  An¬ 
hänger.  Es  kehrt  Ruhe  ein  an  der 
Küste.  Der  Herbst  ist  eingekehrt,  die 
Kinder  müssen  längst  wieder  zur 
Schule  gehen.  Es  bleibt  nur  die  Er¬ 
innerung  an  wunderschöne  Ferien 
am  Meer. 

Ich  wende  mein  Gesicht  dem 
Wind  entgegen  und  spüre  das  Salz 
auf  meiner  Haut.  Meine  Schuhe  gra- 


Von  Helga  Licher 

ben  sich  tief  in  den  nassen  Sand, 
während  ich  allmählich  den  Strand 
verlasse  und  auf  die  Promenade  zu¬ 
gehe. 

Die  Andenkenläden,  wo  man  vor 
einigen  Wochen  noch  bunte  An¬ 
sichtskarten  und  kleine  Segelschiffe 
aus  Holz  kaufen  konnte,  haben  jetzt 
ihre  Türen  verriegelt  und  die  Fen¬ 
sterläden  geschlossen.  Der  frische 
Seewind  treibt  den  feinen  Sand  vom 
Strand  her  in  die  Vorgärten,  wo  far¬ 
benprächtige  Astern  und  Dahlien 
die  letzten  Sonnenstrahlen  einfan¬ 
gen. 

In  dem  kleinen,  gemütlichen  Cafe 
am  Ende  der  Straße  wird  bereits 
Glühwein  und  Teepunsch  angebo- 
ten.  Gelangweilt  poliert  Antonio, 
der  italienische  Kellner,  das  Besteck 
und  sieht  mir  aus  dem  Fenster  ent¬ 
gegen.  Lächelnd  nicke  ich  ihm  zu, 
lenke  meine  Schritte  aber  in  Rich¬ 
tung  Hafen. 

Ein  Krabbenkutter,  der  von  einer 
großen  Schar  Möwen  begleitet  wird, 
tuckert  langsam  durch  die  enge  Ha¬ 
feneinfahrt.  Einige  Urlauber  warten 
mit  ihren  Einkaufstaschen  am  Anle¬ 
ger  auf  den  frischen  Fang  der  ver¬ 
gangenen  Nacht.  Müde  setze  ich 


mich  auf  die  Bank,  gleich  neben  der 
Hafenmeisterei. 

„Moin,  moin.“ 

Der  alte  Jansen  begrüßt  mich 
freundlich  und  setzt  sich  für  einen 
Moment  zu  mir. 

Eine  Zeitlang  hängen  wir  beide 
unseren  Gedanken  nach,  während 
wir  dem  Krabbenkutter  beim  Anle¬ 
gen  Zusehen. 

„Na,  Urlaub  vorbei?“ 

Jansen  zieht  an  seiner  Pfeife  und 
starrt  aufs  Meer  hinaus. 

Ich  muß  lachen,  gesprächig  sind 
sie  nicht,  die  Menschen  hier  an  Kü¬ 
ste.  „Hm,  morgen  fahre  ich  nach 
Hause.“ 

„So,  so  ..." 

Ich  lege  ihm  die  Hand  auf  die 
Schulter  und  stehe  langsam  auf. 
„Tschüß  denn  ..." 

Jansen  zieht  an  der  Pfeife  und 
nickt.  Gesprächig  sind  sie  wirklich 
nicht,  die  Menschen  hier  an  der  Kü- 


Geschäftsreisender  zu  sein,  ein 
schwieriges  Ding!  Überall  heißt 
es,  Kontakte  zu  suchen,  immer  lä¬ 
cheln,  niemandem  auf  die  Füße  tre¬ 
ten  und  so  fort  ...  Niemand  macht 
sich  eine  Vorstellung  davon,  wie  vie¬ 
le  Orte,  Gutshöfe,  Bahnhöfe,  Wirt¬ 
schaften,  Gesichter  und  anderes 
mehr  man  sich  einzuprägen  hat.  Es 
ist  einfach  zum  Auswachsen! 

Aber  dann  -  nach  wochenlanger, 
ermüdender  Geschäftstour  -  geht  es 
endlich  heimwärts.  In  behaglicher 
Stimmung  schlendert  man  auf  dem 
Bahnsteig  hin  und  her.  Und  plötzlich 
wird  man  angesprochen,  von  einer 
Dame,  einer  ansprechenden  Erschei¬ 
nung.  Offensichtlich  aus  besseren 
Kreisen.  Natürlich  lüftet  man  sofort 
den  Hut  und  inszeniert  das  verbind¬ 
liche  „Kundenlächeln“. 

Diese  „Dame  aus  den  allerbesten 
Kreisen"  kam  mir  allerdings  bekannt 
vor.  Ich  mußte  ihr  schon  begegnet 
sein.  Aber  wo?  Wo  nur?  Im  Fluge 
hatte  ich  fast  alle  Orte  meiner  Ge¬ 
schäftsreise  gemustert,  doch  nichts! 
„Wie  geht  es  Ihnen,  Herr  Dotter¬ 
weil?“  säuselt  sie.  „Danke,  recht  gut. 
Und  Ihnen?  Alles  wohl  daheim?“  - 
„Gott  sei  Dank,  ja!“  -  „Sie  sind  doch 
Frau  Nina,  nicht  wahr?“  -  „Nein,  Li¬ 


na,  Herr  Dotterweil!“  Ein  zweites  Mal 
darfst  du  dich  nicht  bei  der  Schönen 
blamieren,  geht  es  mir  durch  den 
Sinn.  So  rede  ich  vom  Wetter  und  an¬ 
derem  mehr.  Quietschend  kommt 
schließlich  der  Zug  zum  Halt.  Als 
Kavalier  schleppe  ich  der  Dame  die 
vier  schweren  Koffer  bis  ins  Abteil. 
Mit  gnädigem  Lächeln  hat  sie  es  er¬ 
laubt.  „Danke,  Herr  Dotterweil.  Emp¬ 
fehlung  an  Ihre  Frau  Gemahlin!“  Ihr 
Zug  fährt  ab.  Meiner  etwas  später. 
Immer  noch  grüble  ich  über  meine 
Begegnung  nach.  Nirgends  fand  sich 
ein  Nagel,  an  den  das  Bild  der  Dame 
gehörte. 

Daheim  angekommen,  stiefle  ich 
die  Treppe  zur  Wohnung  hinauf. 
Plötzlich  bleibe  ich  betroffen  stehen. 
Das  Treppengeländer  gibt  mir  einen 
Halt.  Hell  wird’s  in  meinem  Kopf. 
Aber  mein  Gesicht  wird  immer  län¬ 
ger  und  länger.  Hier  -  auf  dieser 
Treppe  -  hatte  ich  die  holde  Schöne 
zum  letzten  Mal  gesehen.  Wie 
Schuppen  fällt  es  mir  von  den  Au¬ 
gen:  Die  Lina  war  es,  unsere  Perle, 
das  Mädchen,  die  dreimal  verflixte 
Diebin,  die  mit  dem  Nerzmantel 
meiner  Frau  durchgebrannt  war! 
Und  ich  war  auch  noch  stolz  darauf 
gewesen,  ihre  Koffer  schleppen  zu 
dürfen. 
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Wie  finden  wir  zurück  zur  Dankbarkeit? 


Von  einem  Leben  nach  Gottes  Gesetz  von  Saat  und  Ernte  /  Von  Klaus  Plorin 


Junge  im  Maisfeld:  Freude  am  Ernten  Foto:  vario-press 


Das  bevorstehende  Ernte¬ 
dankfest  erinnert  uns  wieder 
einmal  dran,  daß  Säen  und 
Ernten  zu  den  elementarsten  Le¬ 
bensvollzügen  gehören.  Sei  es  im 
ursprünglichen  Sinn,  wie  Landwirte 
und  Gärtner  arbeiten,  oder  auch 
übertragen  auf  ganz  andere  „Felder“ 
täglichen  Wirkens.  Glücklich  ist  zu 
schätzen,  wer  zumindest  im  Blu¬ 
menkasten  auf  Fensterbrett  oder 
Balkon,  besser  noch  im  Garten  oder 
sogar  auf  Acker  und  Feld  nach  sei¬ 
nem  Säen  das  Wunder  von  Keimen, 
Wachsen,  Blühen,  Reifen,  Frucht¬ 
bringen  erleben  kann  oder  schon 
einmal  erleben  durfte.  Derjenige 
wird  sich  ein  nahes  Verhältnis  zur 
Natur  und  ein  dankbares  Staunen 
über  die  Wunder  der  Schöpfung 
Gottes  bewahren  können. 

Leider  sind  durch  Verstädterung 
und  mangelndes  Interesse  immer 
mehr  Menschen  der  Natur  und  ih¬ 
ren  Wundern  entfremdet.  Schon  vor 
Jahrzehnten  mußte  ich  erleben,  daß 
Kinder  aus  der  Großstadt  nicht 
wußten,  was  da  unter  dem  Kartoffel¬ 
kraut  wuchs,  geschweige  denn,  daß 
sie  die  Getreidearten  auf  den  Fel¬ 
dern  an  ihren  Ähren  hätten  unter¬ 
scheiden  können.  Wer  alles  hat  da 
wohl  versagt?  Wie  erfreulich  für 
Sinne  und  Seele  sind  doch  Anblick 
und  Duft  eines  blühenden  Gartens, 
eines  wogenden  Kornfeldes  oder  ei¬ 
nes  gut  bearbeiteten  Kartoffelackers 
-  falls  sie  nicht  zu  sehr  nach  Kunst¬ 
dünger  riechen.  Doch  wie  traurig,  ja 
bedrückend  wirken  versteppte,  öde 
Brachflächen  wie  im  heutigen  Ost¬ 
preußen.  Das  frühere  Überschußge¬ 
biet  an  landwirtschaftlichen  Pro¬ 
dukten  ist  zum  Importland  für 
Lebensmittel  geworden. 

Aber  auch  in  Deutschland  nimmt 
die  Fläche  landwirtschaftlich  ge¬ 
nutzten  Bodens  immer  mehr  ab. 
Frühere  Weiden  und  Ackerflächen 
werden  aufgeforstet,  für  neue  Be¬ 


bauung  und  Straßen  verwendet 
oder  auch  zu  Golfplätzen  umgestal¬ 
tet.  Werden  wir  uns  eines  Tages 
überwiegend  von  Einfuhrprodukten 
ernähren  müssen,  deren  Herkunft 
undurchschaubar  ist  und  deren  wei¬ 
te  Transportwege  unsere  Straßen 
noch  mehr  belasten  und  die  Luft 
stärker  verpesten?  Wahrscheinlich 
haben  wir  uns  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  an  das  Überangebot  von 
Lebensmitteln  in  unseren  Super¬ 
märkten  schon  sehr  gewöhnt,  daß 
wir  es  für  selbstverständlich  halten 
und  nur  noch  gedankenlos  hinneh¬ 
men,  jedoch  tiefere  Zusammenhän¬ 
ge  nicht  mehr  wahrnehmen. 

Wie  finden  wir  zurück  zur  Dank¬ 
barkeit  für  jede  schmackhafte  Mahl¬ 
zeit  und  jedes  köstliche  Getränk? 
Wie  zurück  zum  persönlichen  und 
familiären  Tischgebet,  das,  zumin¬ 
dest  äußerlich,  leider  fast  ver¬ 
schwunden  ist?  Hilft  uns  Älteren 
vielleicht  die  Erinnerung  an  durch- 
littene  Hungerzeiten  nach  dem 
Krieg?  Mahnt  uns  der  Hunger  in 
vielen  Teilen  der  Welt,  für  unsere 
Nahrung  dankbar  zu  sein?  Zu  den 
genannten  betrüblichen  Entwick¬ 
lungen  gibt  es  aber  auch  erfreuliche 
Gegenbewegungen.  Da  sind  Bemü¬ 
hungen  um  erzeugernahen  Direkt¬ 
verkauf  auf  Bauernhöfen,  auf  Märk¬ 
ten  und  an  Straßen.  Ferien  auf  dem 
Bauernhof  werden  bei  Familien  im¬ 
mer  beliebter  und  bringen  etwas 
Einblick  in  die  Landwirtschaft. 
Auch  die  wachsenden  Teilnehmer¬ 
zahlen  bei  Gottesdiensten  zum  Ern¬ 
tedankfest  lassen  hoffen,  daß  sowohl 
Arbeit,  Fleiß  und  Geschick  von 
Landwirten  wieder  mehr  geschätzt 
werden,  als  auch  Gott  als  Schöpfer 
hinter  all  den  Wundern  von  Saat 
und  Ernte  anerkannt  und  dankbarer 
gewürdigt  wird. 

So  sollten  wir  Ernte-Dank  feiern 
als  unsern  Dank  für  alles,  was  unser 
Leben  ernährt,  trägt,  speist,  stärkt, 


reich  und  lebens- 
wert  macht.  Für 
alle  „Lebens¬ 
mittel“,  die  unser 
Leben  ermög¬ 
lichen,  die  uns, 
trotz  schlechter 
Konjunktur,  auch 
in  diesem  Jahr 
zur  Verfügung 
standen.  Unser 
Danken  kann  und 
darf  sich  aber 
nicht  auf  litur- 
gisch-gottes- 
dienstliches 
Feiern,  Beten  und 
Singen  und  viel¬ 
leicht  auf  eine 
großzügige  Kol¬ 
lekte  beschrän¬ 
ken.  Danken  soll¬ 
te  uns  doch  auch 
zum  Nachdenken 
über  soziale  und 
politische  Zu¬ 
sammenhänge 
führen.  Ange¬ 
sichts  der  Nähe  des  Erntedankfestes 
zum  „Tag  der  Deutschen  Einheit“ 
und  zwei  Wochen  nach  der  Bundes¬ 
tagswahl,  wenn  mit  der  Regierungs¬ 
bildung  auch  über  die  Zukunft  un¬ 
serer  sozialen  Marktwirtschaft 
entschieden  wird,  bekommt  der  of¬ 
fizielle  Predigttext  besondere  Aktu¬ 
alität.  Da  heißt  es  unter  anderem: 

„Wenn  du  in  deiner  Mitte  nie¬ 
mand  unterdrückst  und  nicht 
schlecht  über  ihn  redest,  sondern 
den  Hungrigen  dein  Herz  finden 
läßt  und  den  Notleidenden  sättigst, 
dann  wird  dein  Licht  in  der  Finster¬ 
nis  aufgehen  ..."  (Jesaja  58,  9b  -  10). 

Die  in  unseren  aktuellen  Krisen 
„zu  kurz  Gekommenen“  und  die 
nach  Gerechtigkeit  Hungernden 
„unser  Herz“,  also  unser  Verständ¬ 
nis  und  unsere  Hilfe  finden  zu  las¬ 
sen,  ist  in  unserer  anonymisierten 


Gesellschaft  nicht  einfach.  Not  wird 
oft  schamhaft  verschwiegen,  bleibt 
unserem  Blick  meist  verborgen. 
Doch  an  städtischen  „Tafeln“,  die 
Notleidende  mit  gespendeten  Le¬ 
bensmitteln  versorgen,  wächst  die 
Zahl  der  anerkannt  Bedürftigen.  Ne¬ 
ben  den  sozialen,  diakonischen  und 
karitativen  Organisationen,  die  wir 
mit  Spenden  unterstützen  können, 
ist  besonders  die  Sozialpolitik  von 
der  neuen  Armut  herausgefordert. 

Anders  als  den  alttestamentlichen 
Propheten,  der  nur  auf  die  Men¬ 
schen  „in  deiner  Mitte“  hinweist,  ge¬ 
hen  uns  Christen  auch  Menschen  in 
der  Ferne  etwas  an.  Viele  der 
Flüchtlinge  und  Vertriebenen  aus 
den  Ostgebieten  kümmern  sich  seit 
Jahrzehnten  um  Notleidende  in  der 
Heimat.  Die  Sach-  und  Geldspenden 
wie  der  persönliche  Kontakt  zu  Ein¬ 
zelnen,  Familien,  Kindergärten, 


Schulen,  Krankenhäusern  und 
Kirchgemeinden  haben  auf  beiden 
Seiten  viele  Herzen  sich  öffnen  und 
finden  und  manches  Licht  in  Dun¬ 
kelheiten  aufleuchten  lassen.  Zu¬ 
gleich  ist  das  ein  von  Herzen  kom¬ 
mender,  praktischer  und  Gott 
wohlgefälliger  Dank  für  die  Ernten, 
die  wir  nach  dem  Krieg  im  Westen 
nach  harter  Arbeit  unter  Gottes  Se¬ 
gen  einbringen  durften.  -  Gott,  wir 
danken  dir! 

Und  was  wir  hier  bei  uns  oder  in 
der  Heimat  oder  anderswo  an  Hilfe 
und  Liebe  verschenken,  steht  eben¬ 
so  wieder  unter  dem  von  Gott  ge¬ 
schaffenen  Gesetz  von  Saat  und 
Ernte.  Es  ist  nicht  verschwendet, 
sondern  wird  Frucht  tragen  bei  den 
Menschen,  denen  wir  helfen,  wie 
auch  bei  uns  selbst,  jetzt  schon  teil¬ 
weise  und  endgültig  in  Gottes  kom¬ 
mendem  Reich. 


Geehrt 

Straße  für  Ostpreußen 

Wenn  heute  Straßen  umbenannt 
werden  oder  eine  neue  Straße 
einen  Namen  erhält,  dann  kann  man 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  davon 
ausgehen,  daß  irgendeinem  linken 
Agitator  oder  Revoluzzer  die  Ehre 
widerfahren 
wird,  als  Na¬ 
mensgeber  zu 
fungieren.  Im 
schleswig¬ 
holsteini¬ 
schen  Neu¬ 
münster  aber 
gehen  die  Uh¬ 
ren  noch 

(oder  wie¬ 

der?)  anders. 

Dort  haben 
die  Stadtväter 
beschlossen, 
eine  Straße 
nach  dem  ostpreußischen  Bildhauer 
Georg  Fuhg  (1898-1976)  zu  benen¬ 
nen.  Der  Träger  des  ostpreußischen 
Kulturpreises  hat  nach  der  Vertrei¬ 
bung  lange  Jahre  in  Neumünster  ge¬ 
lebt  und  gearbeitet.  Viele  seiner  Wer¬ 
ke  sind  noch  heute  dort  zu  finden, 
wie  etwa  eine  Kant-Büste  im  Irnma- 
nuel-Kant-Gymnasium  oder  eine  Rü¬ 
bezahl-Statue  vor  der  Böcklerschule 
am  Rübezahlweg. 

Die  Georg-Fuhg-Straße  findet  sich 
im  Gewerbegebiet  „LOG-IN  techno¬ 
logiepark“  direkt  neben  dem  erfolg¬ 
reich  etablierten  Technologie-  und 
Gründerzentrum.  Auf  der  ehemali¬ 
gen  Konversionsfläche,  so  die  Stadt¬ 
väter,  sollen  in  erster  Linie  Unter¬ 
nehmen  aus  den  Bereichen 
Informations-  und  Kommunikations¬ 
technologie,  Medien,  Bio-  und  Medi¬ 
zintechnologie  sowie  Umwelttechno¬ 
logie  angesiedelt  werden.  man 


Er  verlangte  das  Unmögliche 

Vor  100  Jahren  wurde  der  schlesische  Regisseur  Liebeneiner  geboren 

Der  Regisseur  Wolfgang  Lie¬ 
beneiner  hätte  am  6.  Ok¬ 
tober  seinen  100.  Geburts¬ 
tag  begehen  können.  Zu  ihm  paßte 
der  so  oft  zitierte  Slogan:  bekannt 
von  Bühne,  Film,  Funk  und  Fernse¬ 
hen.  Der  Meister  des  Unterhal¬ 
tungsfilms  („Die  Trapp-Familie“  / 

1956,  „Die  Trapp-Familie  in  Ameri¬ 
ka“,  „Wenn  süß  das  Mondlicht  auf 
den  Hügeln  schläft“  /  1970)  wurde 
1905  im  schlesischen  Liebau  als 
Sohn  eines  Leinewebereibesitzers 
geboren.  Große  Erfolge  konnte  er 
in  den  30er  Jahren  mit  den  Heinz- 
Rühmann-Filmen  „Der  Mustergat¬ 
te“  (1937)  und  „Der  Florentiner 
Hut“  (1939)  verzeichnen.  Wolfgang 
Liebeneiners  feine  Regiehand  sorg¬ 
te  dafür,  daß  diese  Filme  allen 
Schwankexzessen  zum  Trotz  nie 
zur  Klamotte  ausarteten. 

Der  spätere  künstlerische  Leiter 
der  Filmakademie  Babelsberg  und 
Produktionschef  der  Ufa  begann 
als  Schauspieler  bei  Falkenbergs 
Münchner  Kammerspielen.  1928 
debütierte  Liebeneiner  dort  in  der 
Rolle  des  „Melchior“  in  Wedekinds 
„Frühlings  Erwachen“.  Diesem  En¬ 
semble  gehörte  der  Schlesier  bis 
1932  an.  Dann  gelang  ihm  der  gro¬ 
ße  Sprung  nach  Berlin  zu  Max 
Reinhardt  und  Gustaf  Gründgens. 

Abwechselnd  wirkte  er  nun  als 
Schauspieler  und  Regisseur. 

Seinem  Debütfilm  als  Regisseur 
„Versprich  mir  nichts“  (1937)  mit 
Luise  Ullrich,  Heinrich  George  und 
Viktor  de  Kowa  folgten  weitere 
Streifen  wie  zum  Beispiel  „Du  und 
ich“,  „Großstadtmelodie“,  „Liebe 


47“,  „Das  tanzende 
Herz“,  „Schweijks 
Flegeljahre“,  „Arzt 
ohne  Examen“  und 
der  umstrittene  Film 
„Ich  klage  an“  aus 
dem  Jahre  1941. 


Nach  seiner  Schei¬ 
dung  von  der  Schau¬ 
spielerin  Ruth  Hell¬ 
berg  heiratete  er  1944 
die  Schauspielerin 
Hilde  Krahl.  Beider 
Tochter,  Johanna  Lie¬ 
beneiner,  wurde 
ebenfalls  Schauspie¬ 
lerin  und  ist  in  Rollen 
beim  Fernsehen  und 
auf  der  Bühne  erfolg¬ 
reich. 


Liebeneiner,  der 
Germanistik,  Philo¬ 
sophie  und  Theolo¬ 
gie  studiert  hatte,  sah 
die  wesentliche  Auf¬ 
gabe  des  Regisseurs 
darin,  mit  Menschen 
umgehen  zu  können. 
„Er  muß  stets  das 
Unmögliche  von  ih- 


Wolfgang  Liebeneiner:  Der  Regisseur  verfilmte  er¬ 
folgreich  den  Roman  von  Eric  Malpass  „Wenn  süß 
das  Mondlicht  auf  den  Hügeln  schläft".  Das  Foto 


nen  verlangen,  um  zeigt  ihn  mit  Irina  von  Bentheim  und  Archibald  Eser. 


das  Mögliche  zu  er¬ 
reichen.“  Ob  ernst, 
ob  heiter,  märchen¬ 
haft,  kriminell  oder  musikalisch  - 
jeder  Stoff  interessierte  ihn.  Man 
muß  Liebeneiner  bescheinigen, 
daß  es  ihm  bei  seinen  Regieleistun¬ 
gen,  vor  allem  für  das  Wiener 
Volkstheater,  die  Hamburger  Kam¬ 
merspiele  und  das  Wiener  Theater 
in  der  Josefstadt,  immer  gelungen 


Foto:  Constantin  /  Archiv  kai-press 


ist,  die  äußerste  Grenze  des  Mög¬ 
lichen  bei  der  Gestaltung  erreicht 
zu  haben. 

Wolfgang  Liebeneiner  starb  am 
28.  November  1987  in  Wien.  Seine 
Beisetzung  erfolgte  in  Sievering  bei 
Wien.  kai-press 


Experten 

Kunst  gehört  zum  Leben 

Sehen  Sie  hier  die  kraftvolle  Dy¬ 
namik  ...  einzigartig,  wie  der 
Künstler  mit  nur  einem  Strich  das 
Bild  zum  Leben  erweckt ..."  -  „Und 
hier  die  transzendentale  Mystik  - 
kaum  zu  glauben,  daß  eine  einizige 
blaue  Fläche  so  viel  Ausstrahlung 
ausüben  kann  ..."  -  Professoren  un¬ 
ter  sich?  Ein  Rückblick  auf  die  erste 
„documenta“  vor  50  Jahren?  Keines¬ 
wegs.  Diese  Gesprächsfetzen  kann 
man  heute  als  unbedarfter  Laie, 
dem  Kunst  Vergnügen  bereitet,  im¬ 
mer  wieder  einmal  erlauschen.  Ver- 
nissagen  sind  ein  begehrtes  Pflaster 
für  diese  selbsternannten  Fachleute. 
Und  man  trifft  sie  überall,  schließ¬ 
lich  sind  Ausstellungen  geradezu 
„in“,  gehören  zum  modernen  Le¬ 
bensbild.  Wer  nicht  dabei  gewesen 
ist,  hat  etwas  verpaßt  im  Leben. 
Wenn  dann  noch  ein  junger,  hoff¬ 
nungsvoller  Künstler  sein  Erstlings¬ 
werk  zeigen  darf,  dann  treffen  sich 
alle  -  Freunde  und  Bekannte  des 
Glücklichen  natürlich,  auch  Kunst¬ 
liebhaber  und  -kenner  und  viele,  die 
einfach  dabei  sein  müssen,  weil 
„Kunst“  eben  dazu  gehört. 

Kaum  einer  wird  sich  als  soge¬ 
nannter  „Banause“  einstufen  lassen 
wollen  und  so  redet  er  mit  ... 
Schlagworte  sind  überall  aufzu¬ 
schnappen.  Mancher  einen  dieser 
„Experten“  trifft  man  dann  auch  in 
fast  jeder  Galerie.  Und  je  nach 
Kunstrichtung  wechseln  sie  dann 
ihre  Parolen.  Einer,  der  gestern  noch 
unumwunden  die  Abstrakten  zu  sei¬ 
nen  Favoriten  zählte,  schwärmt  nun 
ausschließlich  von  den  Naiven.  Ein 
möglicher  Gesinnungswandel? 

Oder  vielleicht  nur  die  Marotte, 
nicht  als  Außenseiter  gelten  zu  müs¬ 
sen?  SiS 
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LESERBRIEFE 


CDU  hätte  endlich  Farbe  bekennen  können 


Zu  viele  eigene  Haßprediger 


Betr.:  „Opfer  der  linken  Tugend¬ 
wächter“1  (Folge  36) 

Arbeit,  Familie,  Vaterland  ließen 
Deutschlands  Tugendwächter  erzit¬ 
tern.  Bundestagspräsident  Thierse, 
der  Zentralratsvorsitzende  Spiegel, 
Frau  Laurien  von  der  CDU  neben 
vielen  anderen  und  natürlich  auch 
nach  links  tendierende  Gazetten  wie 
der  Berliner  „Tagesspiegel“  verloren 
die  Fassung  und  stürzten  sich  auf  ei¬ 
nen  Abgeordneten  der  sächsischen 


Betr.:  „Denk  ich  an  Deutschland“ 

(Folge  33) 

Seit  einigen  Monaten  lese  ich  mit 
großem  Interesse  die  PAZ.  Auf¬ 
merksam  wurde  ich  durch  einen 
meiner  ehemaligen  Hochschulleh¬ 
rer  an  der  Universität  Oldenburg  auf 
die  PAZ.  Von  Zeit  zu  Zeit  übergab  er 
mir  zwei  bis  drei  Exemplare.  Heute 
bin  ich  dankbarer  Abonnent. 

Meine  Dankbarkeit  gründet  sich 
auf  die  wertorientierte  Berichter¬ 


CDU,  der  es  gewagt  hatte,  diese  Be¬ 
griffe  nebeneinander  zu  stellen  und 
zu  nennen.  Nun  sie  stürzten  sich 
zwar,  aber  es  brachte  ihnen  nichts. 
Noch  gibt  es  in  der  Republik  Bürger 
wie  den  Journalisten  Konrad  Adam 
(„Die  Welt“)  und  CDU-Politiker  wie 
Biedenkopf  und  Milbradt,  die  es 
nicht  zulassen  wollen,  daß  wir  von 
Begriffen,  Inhalten  oder  Problemen 
lassen  sollen,  weil  sie  auch  von 
Nicht-Demokraten  verwendet  wor¬ 
den  sind  oder  verwendet  werden. 


stattung  sowie  auf  die  Geschichtsbe- 
zogenheit  zahlreicher  Artikel.  Als 
einer  vom  „Jahrgang  49“,  der  in  Cel¬ 
le  geboren  wurde,  kam  die  Ge¬ 
schichte  der  Vertriebenen  aus  Ost¬ 
deutschland  im  Schulunterricht  fast 
gar  nicht  vor.  Durch  die  PAZ  bekam 
ich  ein  Bewußtsein  für  historische 
Vorgänge,  die  mir  bis  dahin  vorent¬ 
halten  worden  sind.  Heute  weiß  ich, 
daß  dies  eine  Folge  „politischer  Ge¬ 
schichtsschreibung“  gewesen  ist,  die 
im  übrigen  auch  heute  noch  vor¬ 
kommt.  Was  die  Wertorientierung 


Der  CDU  der  Frau  Merkel,  die 
sich  bislang  vor  einer  Diskussion 
um  Vaterland,  Nationalstaat  und 
den  Bestand  unseres  deutschen 
Volkes  herumgedrückt  hat,  hätte 
der  „Fall  Nitzsche“  Anlaß  sein  kön¬ 
nen,  endlich  einmal  Farbe  zu  be¬ 
kennen  und  den  Deutschen  zu  sa¬ 
gen,  wie  die  CDU  unsere  deutsche 
Zukunft  sieht  und  was  sie  für  sie 
tun  will. 

Franz  Pürkel, 
Lingen 


betrifft,  gehe  ich  davon  aus,  daß  die 
angesprochenen  Werte  aus  der 
abendländisch,  christlichen  Geistes¬ 
geschichte  entstanden  sind,  und  in 
Zeiten  der  preußischen  Geschichte 
teil-  und  zeitweise  angewandt  wur¬ 
den,  allerdings  dort  nicht  ihren  Ur¬ 
sprung  gehabt  haben.  Ich  hoffe  und 
wünsche  mir,  daß  die  PAZ  auch  zu¬ 
künftig  diese  Werte  „hochhält“  und 
als  unabdingbar  für  eine  gedeihli¬ 
che  Zukunft  beim  Namen  nennt. 

Herbert  Hedderich, 
Oldenburg 


Betr.:  „Erzbischof  gegen  Vertriebe¬ 
nenzentrum“  (Folge  33) 

Im  Gegensatz  zu  den  Hoffnungen 
des  Bundes  der  Vertriebenen  auf  die 
Zustimmung  von  Kardinal  Sterzinsky 
zur  Nutzung  der  Berliner  Michaelis¬ 
kirche  als  Vertriebenenzentrum  bin 
ich  überzeugt,  daß  die  Katholische 
Kirche  nie  die  Zustimmung  zu  einem 
Vertriebenenzentrum  geben  wird. 

Hugenotten  und  Salzburger  Prote¬ 
stanten,  die  nach  ihrer  Vertreibung 
durch  die  Katholische  Kirche  sich  in 
Preußen  und  vielen  anderen  Teilen 
Deutschland  ansiedeln  konnten,  sind 
ein  Zeugnis  des  Machtwillens  der 
Katholischen  Kirche  in  der  Zeit  der 
Gegenreformation.  Dies  ist  leider 
nicht  abgeschlossene  Vergangenheit. 
Auch  im  20.  Jahrhundert  war  die  Ka¬ 
tholische  Kirche  aktiv  an  den  Ver¬ 
treibungen  beteiligt.  In  den  Jahren 
zwischen  dem  Ersten  und  dem  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  und  in  der  Vertrei¬ 
bungszeit  nach  1945  hielten  katholi¬ 
sche  Geistliche  in  Polen  Haß¬ 
predigten  gegen  die  Deutschen  und 
förderten  so  polnische  Übergriffe. 
Meine  Tante  erzählte  aus  Breslau, 


daß  diese  Haßprediger  ihre  Gläubi¬ 
gen  so  aufhetzten,  daß  sie  in  die 
Wohnungen  der  Deutschen  stürmten 
und  dort  prügelten,  zerstörten  und 
raubten.  Diese  Priester  gingen  sogar 
so  weit,  daß  sie  vorab  die  Absolution 
erteilten  für  alle  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  begangenen  Sünden. 
Auch  die  Rolle  Kardinal  Hlonds  und 
Bischof  Adamskis  ist  unrühmlich. 
Sie  duldeten  nicht  nur  diese  Über¬ 
griffe,  sondern  forderten  dazu  auf 
unter  dem  Motto  „Die  Vertreibung 
der  Deutschen  (Häretiker)  ist  ein 
gottgefälliges  Werk“.  Kardinal  Hlond 
wies  die  deutschen  Bischöfe  persön¬ 
lich  aus  ihren  Diözesen  und  log  ih¬ 
nen  vor,  daß  der  Papst  dies  angeord¬ 
net  habe.  Auch  die  deutschen 
Priester  wurden  aus  ihren  Gemein¬ 
den  vertrieben,  um  den  noch  vor¬ 
handenen  Deutschen  jeglichen  geist¬ 
lichen  Beistand  zu  nehmen.  Solange 
die  Katholische  Kirche  befürchten 
muß,  daß  ihre  Rolle  bei  den  Vertrei¬ 
bungen  des  20.  Jahrhunderts  in  ei¬ 
nem  „Zentrum  gegen  Vertreibung“ 
öffentlich  dargestellt  wird,  kann  sie 
nicht  -  gleich  an  welcher  Stelle  -  ein 
solches  Zentrum  befürworten. 

Dorothea  Alexander,  Simmern 


Dank  PAZ  ein  historisches  Bewußtsein  erlangt 


Merkel  hat  nicht  die  Worte  gefunden,  um  die  Beliebigkeiten  der  68er  zu  überwinden 


Betr.:  „Geschätzt,  gefördert  -  ge¬ 
scheitert?“  (Folge  38) 

Angela  Merkel  hat  die  CDU/CSU 
an  den  Rand  der  Malsteine  der  Ge¬ 
schichte  geführt.  Wie  konnte  es  da¬ 
zu  kommen?  Im  Vorfeld  des  Wahl¬ 
kampfes  hat  sie  in  ihrer  Umgebung 
bereits  ein  personelles  Desaster  an¬ 
gerichtet.  Sie  hat  mit  eiskalter  Be¬ 
rechnung  all  die  eliminiert,  die  sich 
neben  ihr  hätten  profilieren  können. 

Als  es  plötzlich  in  den  von  Schrö¬ 
der  ausgelösten  Wahlkampf  ging, 


benötigte  sie  eine  viel  zu  lange  Zeit, 
ein  akzeptables  Programm  ihrer  po¬ 
litischen  Vorstellungen  zusammen¬ 
zustellen.  Was  jedoch  zu  einem  Tri¬ 
umph  über  die  politischen  Gegner 
werden  sollte,  wurde  zum  Flop.  Das 
„Kompetenzteam“  konnte  personell 
wie  mit  seinen  politischen  Aussa¬ 
gen  nicht  überzeugen. 

Was  wie  eine  Bombe  einschlagen 
sollte,  wurde  schier  infantile  und  im 
Vergleich  mit  dem  politischen  Geg¬ 
ner  völlig  mißverständlich  vorgetra¬ 
gen.  Die  angebliche  Seriosität  und 


Offenheit  sollte  die  aufrüttelnde 
Wirkung  einer  „Blut-  und  Tränenre¬ 
de“  erfüllen.  Wenn  es  hätte  eine 
Steuererhöhung  geben  müssen, 
dann  mußten  die  Wähler  von  der 
Richtigkeit  dieser  Maßnahme  über¬ 
zeugt  werden.  Die  von  ihr  vorgege¬ 
bene  Ehrlichkeit  weckte  höchstes 
Mißtrauen. 

Ihre  Vorträge  auf  Veranstaltungen 
und  bei  Fernsehauftritten  gerieten 
einfallslos  stereotyp  zu  technokrati¬ 
schen  Scheinargumenten.  Sie  hatte 
weder  Herz  noch  Verstand,  die 


Menschen  auf  ihrem  Weg  mitzuneh¬ 
men,  ihnen  eine  Vision  zu  vermit¬ 
teln,  warum  sie  den  Spuk  der  sozia¬ 
len  Gerechtigkeit  hätten  aufgeben 
müssen.  Sie  hatte  nie  die  Worte  ge¬ 
funden,  die  die  68er  Beliebigkeiten 
hätten  überwinden  können. 

Ihr  Ehrgeiz,  die  erste  Kanzlerin 
der  Bundesrepublik  zu  werden, 
reichte  allein  nicht  aus.  Sie  hatte 
nicht  das  mitreißende  Charisma  ei¬ 
ner  „eisernen  Lady“.  Die  Bayern 
quittierten  ihre  Ambitionen  mit  ei¬ 
nem  gewaltigen  Stimmenverlust. 


Mit  dem  Fall  Hohmann  hatte  sie 
ihren  fragwürdigen  Charakter  offen¬ 
bart.  Das  Erschrecken  darüber  klang 
weit  durch  die  Republik.  Mit  der  fal¬ 
schen  Zweitstimmenkampagne, 
dem  bischöflichen  Negativvotum 
konnte  sein  Gegner  gewinnen. 

Hatte  Hohmann  doch  bis  zuletzt 
für  eine  CDU  gekämpft,  die  längst 
nicht  melir  die  seine  war.  Diejeni¬ 
gen,  die  statt  ihm  Herrn  Brand  sie¬ 
gen  ließen,  sind  für  das  Wahldeba- 
kel  in  Berlin  verantwortlich. 

Herbert  Gassen,  Bruchköbel 


SUPERfiABOPRÄMIE! 


Verschenken  Sie  ein 
Jahresabo  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung 
oder  abonnieren  Sie  selbst. 
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Preußische 
Allgemeine  Zeitung 

Parkallee  84/86  ■  20144  Hamburg 
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□  Ich  abonniere  selbst 

□  Ich  verschenke  ein  Abonnement 

□  Ich  werbe  einen  Abonnenten 
Das  Abo  erhält: 
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Straße/Nr.: 
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Bestellung  schriftlich  bei  der  Preußischen  Allgemeinen 
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Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
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Dokumentarfilm 
auf  DVD 

Eigentlich 
sind  wir  (auch)  von  hier 
Ein  Film  von 
Margit  Eschenbach 

Den  Spuren  ihrer  Familie 
folgend,  begegnet  die 
Filmemacherin  Menschen 
und  Landschaften  und  findet 
Narben,  die  Flucht  und 
Vertreibung  hinterlassen  haben. 


YAKUM0  DVD-Player  DVD  Master  DX4, 
spielt  auch  jede  Musik-CD 

Schneller  Bildsuchlnuf  vorwärts/rückwärts  ■  Titef/Kapitelsprung  (Skip) 
Direkte  litelanwahl  mitlOer-Tastatur  -  Standbild,  Einzelbild  Wiedergabe, 
Zeitlupe  vorwärts  und  rückwärts  ■  Quick  Replay,  Wiederhol 
Betriebsart(Repeat),  Titelspeicher,  Stop,  Zeit-/Iitel-/Kapitel-Suche 
Mute  (Stummschaltung)  -  Repeat  A-B  (Szenenwiedetholung) 
Einzel-und  Alles-Wiederholung  •  Random  Play/Program  Play 


Wie  eine  Katze,  die 

Betr.:  „Meilensteine  gesetzt“  und  „Gegen 

die  Schickeria“  (Folge  36) 

Die  beiden  Artikel  über  unsere  Ausstel¬ 
lung  beziehungsweise  über  die  Berliner  Se¬ 
cession  stehen  sich  ja  nun  wahrlich  kom¬ 
plementär  gegenüber. 

Es  ist  sehr  schön  und  verdienstvoll,  daß 
Sie  das  Augenmerk  Ihrer  Leser  auch  auf  die 
lange  so  sträflich  vernachlässigte  deutsche 
Kunst  um  1900  lenken. 

Üblicherweise  dreht  sich  das  Feuilleton  ja 
immer  nur  wie  eine  Katze,  die  ihrem  eige¬ 
nen  Schwanz  hinterher  jagt,  um  dieselben 
Namen  (Liebermann,  Ury  ...),  so  daß  man 


ihren  Schwanz  jagt 

den  Eindruck  bekommen  könnte,  als  hätte 
es  keine  anderen  Maler  gegeben,  die  eben¬ 
falls  Gutes  und  Bleibendes  geschaffen  ha¬ 
ben. 

Da  wir  in  Deutschland  aber  generell  so 
unsere  Probleme  mit  der  uns  eigenen  (vor 
allem  jüngeren)  Geschichte  haben,  wird 
vieles  pauschal  abgetan  und  mit  der  üb¬ 
lichen  Verschweigungsstrategie  bedacht  - 
obgleich  es  nun  wahrlich  keine  Gründe 
dafür  gibt.  Nun,  ich  wollte  Sie  nicht  mit 
kultur-philosophischen  Gedanken  lang¬ 
weilen,  sondern  nur  mein  herzliches  Dan¬ 
keschön  zum  Ausdruck  bringen. 

Dr.  Wieland  Barthelmess, 
Berlin 


Mit  den  Mehrzellern  hörte  das  Klonen  auf 


Betr.:  „Die  Natur  hat  schon  immer  geklont“ 

(Folge  36) 

Bis  vor  einer  Milliarde  Jahren  mag  das  ge¬ 
stimmt  haben,  nur  mit  der  Einschränkung, 
daß  es  bis  dahin  keine  Evolution  gab,  daß  es 
nicht  über  Einzeller  hinausging,  weil  die 
Vermehrung  eben  nur  in  Zellteilungen  be¬ 
stand,  also  im  Klonen,  was  nur  völlig  iden¬ 
tische  Lebewesen  hervorbrachte.  Bei  Klima¬ 
wechsel  oder  neuen  (mutierten)  Viren 
brach  dann  die  gesamte  Lebensform  zusam¬ 
men,  eben  weil  alle  genetisch  identisch  (ge¬ 
klont)  waren. 

Da  es  nicht  die  geringste  Andersartigkeit 
gab,  konnte  hier  nichts  evolutionieren.  Dann 
entstand  die  Mutation,  die  erst  die  Evolution 


hervorbrachte:  Es  entstand  der  Sex  oder  der 
Genmix.  Bald  schon  waren  alle  Lebensfor¬ 
men  davon  abhängig.  Erst  durch  Verschmel¬ 
zung  der  DNA  zweier  Individuen  der  glei¬ 
chen  Art  waren  winzige  genetische  Unter¬ 
schiede  unter  allen  Individuen  der  gleichen 
Art  möglich. 

Es  gab  keine  völlige  („geklonte“)  Identität 
mehr.  Jetzt  blieben  bei  den  immer  wieder 
auftretenen  Katastrophen  eine  kleine  Anzahl 
leben,  weil  die  Individuen  nicht  identisch 
waren.  Alle  anderen  starben,  aber  die  kleine 
Anzahl  der  durch  Genmix  zufällig  resistenter 
Überlebender  genügte  für  eine  neue  (winzig 
abgewandelte)  Art.  Ein  gewaltiger  Schritt  in 
der  Evolution.  Hans-Joachim  Bellin, 

Ratingen-Hösel 


Mit  Beschlag  belegt 

Betr.  „Erste  Vorbereitungen  für  200-Jahrfeier“  (Fol¬ 
ge  33) 

Das  Herrenhaus  Groß  Kindschen  im  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  eine  zweistöckige  mächtige  Anlage  mit  gro¬ 
ßen  Achsen  unter  großem  Halbwalmdach,  wurde 
von  Napoleon  für  sein  Hauptquartier  in  Beschlag 
genommen.  (Vgl.  v.  Lorck:  Landschlösser  und  Guts¬ 
häuser  in  Ost-  und  Westpreußen.)  Das  Haus  ist  heu¬ 
te  stark  verfallen,  der  Ort  wurde  in  Iskra  umbe¬ 
nannt.  Hans  Toppius,  Frechen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 
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Was  Graf  Bülow  und  Ehrenburg  verbindet 

Das  Napoleon  geschenkte  »Prachtstück  der  vereinigten  Gewehrfabriken  Lüttichs«  hat  ein  bewegtes  Schicksal 


Das  Jagdgewehr  Napoleons  (rechts)  ist  am  Schaft  mit  einem  Reliefmedaillon  mit  dem  Bildnis  Napoleons  im  Profil  (links)  verziert.  Fotos  (2):  Lange 


Zu  den  besonderen  Ehrenge¬ 
schenken  des  Generals  Frie¬ 
drich  Wilhelm  Graf  Bülow  von 
Dennewitz  aus  den  Befreiungskrie¬ 
gen  (1813-15)  im  Schloß  Grünhoff 
gehört  ein  Prunkgewehr. 

Das  „Prachtstück  der  vereinigten 
Gewehrfabriken  Lüttichs“  in  Belgien, 
so  Adolf  von  Bülow  im  „Bülowschen 
Familienbuch“  von  1911,  „hatten  die¬ 
se  als  Ehrengeschenk  für  Napoleon 
Bonaparte  als  ersten  Consul  der  Re¬ 
publik  Frankreich  bestimmt.  Noch 
bevor  es  abgesandt  wurde,  ließ  sich 
Napoleon  zum  Kaiser  der  Franzosen 
proklamieren.  Dies  mißfiel  den  repu¬ 
blikanisch  gesinnten  Lüttichern  der¬ 
art,  daß  sie  das  Gewehr  zurückbe¬ 
hielten.  Als  im  Jahre  1814  General 
Bülow  die  Niederlande  von  der  Fran¬ 
zosenherrschaft  befreite,  übersand¬ 
ten  sie  diesem  das  Gewehr  als  Ehren¬ 
geschenk.“ 

Dieses  ist  so  nicht  richtig.  Der  Ge¬ 
neral  selbst  erwähnt  dieses  Gewehr 
in  einem  noch  unpublizierten  Brief 
an  seine  Frau  Pauline  vom  5.  August 
1815  aus  Chartres  als  tatsächlich  an 
Napoleon  übergebenes  Geschenk: 
„Sutorius  kommt  nach  Preußen,  er  ist 
der  Überbringer  eines  sehr  schönen 
Gewehrs,  welches  Napoleon  von  der 
Lütticher  Fabrique  zum  Geschenk  ge¬ 
macht  wurde,  du  mußt  es  den  Lieb¬ 
habern  zeigen.“ 

Dies  wird  durch  Jean  Puraye,  den 
Konservator  des  Musee  dArmes  in 
Liege  (Lüttich),  in  seinem  Beitrag  „Le 
fusil  de  Bonaparte“  in  der  Zeitschrift 
„la  vie  liegeoise“  vom  Mai  1967  be¬ 
stätigt.  Demnach  wurde  das  Gewehr 
Napoleon  geschenkt,  als  er  vom  1.  bis 
3.  August  1803  mit  seiner  Gemahlin 
Josephine  de  Beauharnais  und  einer 
Kavalkade  junger  Generäle  Lüttich, 
die  Hauptstadt  des  neu  erworbenen 
Departements  Ourthe,  besuchte.  Da 
der  Ladestock  klemmte  und  er  es 
enttäuscht  einem  neben  ihm  stehen¬ 
den  Offizier  reichte,  „vergaß“  er,  es 
bei  der  Abfahrt  am  nächsten  Tag  mit¬ 


zunehmen.  Der  Präfekt  Desmousse- 
aux  ließ  jedoch  das  Jagdgewehr  Na¬ 
poleon  nach  Paris  nachschicken,  und 
dieser  soll  mit  ihm  dann  einige  Tiere 
geschossen  haben. 

Nach  einer  Auskunft  Manfred  Graf 
Bülows,  des  2001  verstorbenenen  Ur- 
urenkels  Friedrich  Wilhelm  Graf  Bü¬ 
lows,  aus  dem  Jahre  1998  sandte  man 
„einen  Sonderkurier  zu  dem  Konsul 
nach  Compiegne,  wo  er  zur  Jagd 
weilte,  hinterher,  und  so  blieb  das 
Gewehr  dort.  Nach  der  Schlacht  bei 


Friedrich  Wilhelm  Graf  Bülow  von 
Dennewitz:  „Wilhelm  ist  der  am  we¬ 
nigsten  befähigte  von  uns  Brüdern, 
aber  der  klügste  Offizier  in  der  gan¬ 
zen  preußischen  Armee",  sagte  sein 
Bruder  Dietrich  über  ihn.  Foto:  Archiv 

Waterloo  bezog  mein  Ur-Urgroßvater 
sein  Hauptquartier  in  Compiegne, 
und  so  kam  das  Gewehr  nach  Geneh¬ 
migung  durch  den  König  in  den  Be¬ 
sitz  unserer  Familie.“  Schon  1969 
widerspricht  er  der  Ansicht  Purayes, 
es  sei  sehr  wahrscheinlich,  daß  ein 
Offizier,  der  Waffenliebhaber  war,  in 
die  Räume  eines  der  kaiserlichen 
Schlösser  eindrang,  die  Vitrinen  öff¬ 
nete  und  sich  einiger  „Souvenirs“  be¬ 
mächtigte. 


„Dieser  Offizier  ist  zweifellos  mein 
Ur-Urgroßvater  gewesen.  Der  Version 
allerdings,  ,er  hätte  die  Vitrinen  geöff¬ 
net  und  sich  einige  Souvenirs  mitge¬ 
nommen',  kann  kaum  Glauben  ge¬ 
schenkt  werden,  da  gerade  er  peinlich 
auf  Recht  und  Ordnung  bedacht  war 
und  sich  nie  an  fremdem  Eigentum 
vergriffen  hat,  wie  aus  zahlreichen  an¬ 
deren  Originalbriefen,  die  sich  noch 
in  unserem  Besitz  finden,  hervorgeht. 
Im  Gegenteil,  jeden  Versuch  einer 
persönlichen  Bereicherung  bestrafte 
er  drakonisch.  Es  ist  vielmehr  anzu¬ 
nehmen,  daß  entweder  -  wie  es  in  der 
Familienchronik  heißt  -  das  Gewehr 
dem  General  als  Beutestück  vom  Kö¬ 
nig  übergeben  wurde  oder  daß  fran¬ 
zösische  Royalisten  nach  Beendigung 
der  Kämpfe  1815  ihm  das  Gewehr  aus 
Dankbarkeit  über  die  Befreiung  von 
Napoleons  Diktatur  schenkten.“  In 
dem  genannten  Brief  des  Generals, 
„in  dem  dieser  seiner  Frau  von  dem 
schönen  Gewehr  aus  Chartres 
schreibt,  wird  von  einem  Empfang  an¬ 
läßlich  des  Geburtstags  des  Königs 
[3.  August]  gesprochen,  an  welchem 
unter  anderem  französische  Land¬ 
edelleute  und  Honoratioren  geladen 
und  erschienen  waren“. 

Über  das  weitere  Schicksal  des 
„Meisterstücks  sondergleichen“,  wie 
Dora-Eleonore  Behrend  das  Gewehr 
in  „Schlösser  des  Ostens“  (1934)  wür¬ 
digt,  informiert  Manfred  Graf  Bülow 
1969:  „In  den  turbulenten  Tagen  des 
Jahres  1945,  als  der  russische  Vor¬ 
marsch  in  Ostpreußen  nicht  mehr 
aufzuhalten  war,  wurde  dem  Förster 
Erich  Mertens  der  Auftrag  erteilt,  un¬ 
ter  anderem  dieses  Gewehr  zu  kon¬ 
servieren  und  zu  vergraben.“  Auch 
1998  teilt  er  mit,  daß  es  vom  „Förster 
eingefettet  und  vergraben“  wurde. 
„Dieser  Förster,  der  selber  im  Januar 
1945  auf  die  Flucht  ging,  kehrte  in 
Danzig  um,  weil  er  glaubte,  zu  Hause 
besser  aufgehoben  zu  sein,  zumal  er 
gut  russisch  sprach.  Man  hat  ihn  dann 
gezwungen,  alle  Verstecke  preiszuge¬ 
ben,  und  ihn  anschließend  erschos¬ 
sen.“ 


1969  schreibt  der  Ururenkel  aller¬ 
dings:  „Höchstwahrscheinlich  ist  die¬ 
ses  Vorhaben  nicht  mehr  zur  Ausfüh¬ 
rung  gekommen,  denn  in  den  ersten 
Februartagen  1945  drangen  russische 
Soldaten  in  das  Schloß  Grünhoff  ein 
und  führten  den  Befehl,  alle  Waffen  zu 
zerstören,  aus.“  Hier  referiert  er  den 
Bericht  Purayes.  Darin  heißt  es,  daß 
1945  Soldaten  der  Roten  Armee  in  ein 
„chäteau  de  Prusse  Orientale“  ein- 
drangen,  die  Waffen  entdeckten  und 
zerbrachen,  worunter  sich  auch  das 
Lütticher  Gewehr  befand. 


Ilja  Ehrenburg:  „Soldaten  der  Roten 
Armee!  Tötet!  Tötet!  Folgt  der  Wei¬ 
sung  des  Genossen  Stalin!  Brecht 
den  Rassenstolz  der  deutschen  Frau. 
Nehmt  sie  Euch!"  lautete  seine  For¬ 
derung.  Foto:  pa 

Ein  Offizier  erkannte  die  Embleme, 
entzifferte  die  Inschriften  und  sam¬ 
melte  die  Bruchstücke.  Nach  der 
Rückkehr  nach  Moskau  schenkte  er 
das  Gewehr  dem  als  Freund  der  Fran¬ 
zosen  bekannten  Schriftsteller  Ilja 
Ehrenburg.  Dieser  ließ  die  Schäden  so 
gut  wie  möglich  im  Armeemuseum 
reparieren  und  bewahrte  das  Gewehr 
in  seiner  Moskauer  Wohnung  auf.  Mit 
einer  Geste  wollte  er  dann  an  der 
französisch-sowjetischen  Freund¬ 


schaft  mitwirken  und  gab  das  Gewehr 
mit  Einverständnis  seiner  Regierung 
anläßlich  eines  Freundschaftsbesu¬ 
ches  in  Paris  am  15.  Februar  1967  an 
Frankreich  zurück,  und  zwar  dem 
Staatsminister  für  kulturelle  Angele¬ 
genheiten,  Andre  Malraux.  Heute  ist 
es  im  Pariser  Musee  de  la  Chasse  et 
de  la  Nature  ausgestellt.  Ehrenburg 
stellte  auch  die  Fotos  des  Gewehrs  in 
der  Abhandlung  von  Puraye  zur  Ver¬ 
fügung. 

„Als  ich  diese  Notiz“  über  die  Rück¬ 
gabe  in  „Die  Welt“  vom  17.  Februar 
1967  las,  so  Manfred  Graf  Bülow, 
„stand  für  mich  fest,  daß  es  sich  nur 
um  das  bis  1945  in  unserem  Besitz  be¬ 
findliche  Jagdgewehr  handeln  konnte. 
Um  den  Nachweis  hierfür  anzutreten 
und  gegebenenfalls  die  Rückgabe  von 
Frankreich  zu  fordern,  wandte  ich 
mich  1967  an  den  mir  gut  bekannten 
Gouverneur  von  Lüttich,  Generalma¬ 
jor  Danloy,  der  meine  Frau  und  mich 
sehr  herzlich  einlud,  nach  Lüttich  zu 
kommen.  Dort  sollte  ich  persönlich 
Gelegenheit  haben,  die  Geschichte 
dieses  Gewehrs  zu  erforschen. ...  Mon¬ 
sieur  Puraye  hatte  sich  bereits  seit 
1950  um  die  Rückgabe  des  Gewehrs 
nach  Lütüch  bemüht,  nachdem  Eh¬ 
renburg  eine  kurze  Beschreibung  des 
Gewehrs  veröffentlicht  hatte.  Lange  di¬ 
plomatische  Korrespondenzen  zwi¬ 
schen  Belgien,  Frankreich  und  der  So¬ 
wjetunion  folgten.  Schließlich  lehnte 
Sowjet-Rußland  ab,  das  Gewehr  nach 
Lüttich  zurückzuschicken.  Die  Be¬ 
gründung:  .Belgien  sei  Mitglied  der 
Nato  und  daher  könne  an  eine  Rück¬ 
gabe  nicht  gedacht  werden.1  Da  der 
Behauptung,  es  handle  sich  um  ein 
.entnommenes  Souvenir1,  nicht  be¬ 
weiskräftig  widersprochen  werden 
kann,  sahen  wir  keine  Aussicht  auf  Er¬ 
folg,  das  schöne  Gewehr  wieder  in 
den  Familienbesitz  zurückzuführen. ... 
Wenn  das  Gewehr  auch  dem  Fami- 
lienbesitz  verlorengegangen  ist,  sind 
wir  jedoch  froh,  daß  es  wie  durch  ein 
Wunder  erhalten  wurde  und  die  Mög¬ 
lichkeit  besteht,  es  in  Paris  zu  bewun¬ 
dern.“  Heinrich  Lange 


Rund  17  Millionen  Zloty,  umge¬ 
rechnet  zwischen  vier  und  vierein¬ 
halb  Millionen  Euro,  soll  der  ge¬ 
plante  Umbau  des  Zentrums  von 
Johannisburg  kosten.  Die  Planung 
ist  bereits  fertig,  die  Stadt  bemüht 
sich  jetzt  um  Zuschüsse  der  Europä¬ 
ischen  Union.  Nach  den  Berechnun¬ 
gen  sollten  sie  drei  Viertel  der  ge¬ 
samten  Summe  betragen.  Die 
Planung  beinhaltet  den  Umbau  der 
gesamten  Innenstadt  und  der  Pro¬ 
menade  am  See  beziehungsweise 
das  Heranrücken  der  Stadt  an  den 


Fluß  und  an  den  See.  Ihre  Realisie¬ 
rung  soll  zeigen,  wie  Städte  mit  40 
Prozent  Arbeitslosigkeit  aus  der  Kri¬ 
se  herauskommen.  Das  Projekt 
bringt  einige  tausend  Quadratmeter 
neue  Baufläche  und  soll  zu  etwa  100 
zusätzlichen  Arbeitsplätze  in  ver¬ 
schiedenen  Branchen  führen.  Jetzt 
wartet  alles  auf  die  positive  Stel¬ 
lungnahme  des  Woiwodschaftsmar¬ 
schallamtes,  die  unerläßlich  für  das 
Erlangen  der  finanziellen  Hilfe  sei¬ 
tens  der  EU  ist. 

Während  eines  dreitägigen  Besu¬ 
ches  einer  Delegation  Liebemühls  in 
Klötze  haben  die  Bürgermeister  bei¬ 
der  Städte,  Roza  Krzesniak  und 


Klaus  Ewertowski,  einen  Vertrag 
über  Partnerschaft  und  Zusammen¬ 
arbeit  unterzeichnet.  Die  ersten  Ge¬ 
spräche  zwischen  dem  sächsisch- 
anhaltinischen  und  dem  ost¬ 
preußischen  Städtchen  hatten  be¬ 
reits  vor  zwei  Jahren  begonnen.  Erst 
diesen  Frühling  hatte  eine  Delega¬ 
tion  der  an  der  ehemaligen  inner¬ 
deutschen  Grenze  gelegenen  5  000- 
Seelen-Gemeinde  die  jetzige 
Partnerstadt  besucht. 

Laut  dem  ermländisch-masuri- 
schen  Woiwodschaftsmarschall 

Andrzej  Rynski  hat  der  polnische 
Ministerpräsident  Marek  Belka  ent¬ 
schieden,  daß  sein  Kabinett  die  31 


Gemeinden  um  die  Großen  Masuri¬ 
schen  Seen  bei  dem  Versuch  unter¬ 
stützen  wird,  für  ihr  80  Millionen 
Euro  teures  Investitionsprogramm 
für  Kanalisation  und  Kläranlagen 
Geld  von  der  Europäischen  Union 
zu  bekommen. 

Was  die  Bundesbürger  schon  lan¬ 
ge  in  Perfektion  kennen,  soll  nun 
versuchsweise  auch  in  Königsberg 
eingeführt  werden  -  Mülltrennung. 
In  einigen  ausgesuchten  Straßen 
ließ  die  Stadtverwaltung  im  Rahmen 
eines  Pilotprojektes  insgesamt  28 
Sammelbehälter  aufstellen.  Die  An¬ 
schaffung  der  Behälter  und  eines 
dazugehörigen  Fahrzeuges  ließ  sich 


die  Verwaltung  rund  acht  Millionen 
Rubel  kosten,  was  gut  230  000  Euro 
entspricht. 

Von  Königsbergs  rund  60  Som¬ 
mercafes  verstößt  ungefähr  die  Hälf¬ 
te  gegen  gesetzliche  Bestimmungen. 
Dieses  ist  das  von  der  Stadtverwal¬ 
tung  bekanntgegebene  Ergebnis  der 
vorgenommenen  Betriebsprüfun¬ 
gen.  Einige  Betreiber  handelten  mit 
Waren,  für  die  sie  keine  Lizenz  hät¬ 
ten,  andere  verkauften  Produkte  mit 
abgelaufenem  Haltbarkeitsdatum. 
Trotz  dieses  Ergebnisses  mußten 
nur  vier  Betriebe  schließen.  Der 
Rest  kam  mit  Verwarnungen  bezie¬ 
hungsweise  Bußgeldern  davon. 
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Anspruchsvolle  Ausgestaltung 
von  preiswerten 
Reprint-Ausgaben: 

Melchior 

Historischen  Verlag 


Eindrucksvoll! 
Ostpreußen  in  pracht¬ 
vollen  Karten  und  Bildern! 


Historischer 
Heimat-Atlas 
für  die  Provinz 
Ostpreußen 

Dieser  Heimatatlas 
möchte  jedem  Ost¬ 
preußen  und  jedem 
interessierten  Leser 
zeigen,  welch  ein  Land 
die  ehemalige  Provinz  Ostpreußen  einmal 
war. 

Karten,  Text  und  Bilder  geben  zusammen 
einen  glanzvollen  und  interessanten  Rük- 
kblick  in  eine  Zeit  vor  über  80  Jahren. 

Geb.,  Format  24  x  32  cm,  54  Seiten 
Mit  54  Karten  und  Plänen  sowie  81  Abbil¬ 
dungen  und  14  Kartenausschnitten. 
Best.-Nr.:  4802  NUR  €  19,95 

anstatt  Originalausgabe  €  54,00 


HsiHrtTt  ATLi'Ui 


1  SlSTPH  I:  I  ■*. 


Passarge,  Ludwig: 

Die  Marienburg 

Reprint  der  Ausgabe 
von  1941 

Eindrucksvoll  be¬ 
schreibt  der  bekannte 
ostpreußische  Autor 
Ludwig  Passarge 
(1825-1912)  seinen  Spa¬ 
ziergang  durch  die  be¬ 
rühmteste  aller  Or¬ 
densburgen  in  Preussen:  Die  Marienburg. 
Wir  erfahren  geschichtliche  Begebenheiten 
und  Hintergründe. 

Geb.,  88  Seiten,  6  Bilder  und  4  Skizzen,  For¬ 
mat  14  x  21  cm 

Best.-Nr.:  4800  NUR  €  9,95 

(anstatt  €  19,95  Originalausgabe) 


Sagenbrunnen  für 
Ostpreußen 

Reprint  der  Original¬ 
ausgabe  von  1924 
Alte  Sagen  aus  Ost¬ 
preußen  führen  in  das 
Zauberland  der  Kind¬ 
heit  und  sind  eine  lie¬ 
bevolle  Erinnerung  an 
die  Heimat.  Aus  29 
verschiedenen  Orten 
Ostpreußens  sind  diese  zauberhaften  Er¬ 
zählungen  gesammelt  und  der  Nachwelt 
bewahrt. 

Eine  zauberhafte  Reise  ins  alte  Ostpreußen! 
29  Sagen,  5  Abb.,  geb.,  64  Seiten,  Format  14 
x  21  cm 

Best.-Nr.:  4801  NUR  €  9,95 

(anstatt  €  19,95  Originalausgabe) 
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Bären-Fibel 

Erstes  Lesebuch  für  die 
Kinder  Berlin 
Reprint  der  Original¬ 
ausgabe  von  1925 
Mit  der  Bären-Fibel  ha¬ 
ben  ab  1925  die  Kinder 
Berlins  das  Lesen  ge¬ 
lernt.  In  das  preisge¬ 
krönte  Lesebuch  sind 
deshalb  auch  auf  be¬ 
sonders  liebevolle  Art  und  Weise  viele  hei¬ 
matkundliche  Inhalte  eingeflochten. 

Mit  „Lene  und  Heini"  haben  alle  kleinen 
Leseanfänger  ihre  Heimat  kennengelernt. 
Erklärende  und  lustige  Geschichten,  Rätsel 
und  Kinderreime,  Neckereien,  Zungenbre¬ 
cher  und  Zungenspäße  haben  die  heimatli¬ 
che  Gedanken-  und  Gemütswelt  spielerisch 
vermittelt. 

Geb.,  120  Seiten,  durchgehend  farbige  Abb., 
Format  17  x  24  cm 

Best.-Nr.:  4805  NUR  €  16,95 

(anstatt  €  72,00  Originalausgabe) 

. 

Bitte  liefern  Sie  mir  gegen  Rechnung 

_ St.  Historischer  Heimat-Atlas 

für  die  Provinz 

Ostpreußen  19,95  € 

Best.Nr.:  4802 

_ St.  Die  Marienburg  9,95  € 

Best.Nr.:  4800 

_ St.  Sagenbrunnen  für 

Ostpreußen  9,95  € 


Best.Nr.:  4801 

_ St.  Bären-Fibel 

Best.Nr.:  4805 
b  Versandkosten 


16,95  € 


4,00  € 


Name 


Telefon 


Straße,  Nr. 


PLZ,  Ort 


Datum/Unterschrift 


Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86  -  20144  Hamburg 
Telefon:  040  /  41  40  08  27 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

erfüllte  Wünsche  kriegen  Kinder. 
Mit  jedem  Erfolg  wächst  auch  die 
Hoffnung.  Und  so  bringt  unsere 
heutige  Familienseite  wieder  neue 
Suchfragen.  Manchmal  verbinden 
sich  diese  aber  auch  mit  erfreu¬ 
lichen  Resonanzen  wie  in  dem 
Brief  von  Brigitte  Ammon  aus 
Duisburg,  einer  Ostpreußin  aus 
Friedland.  Sie  schrieb  ihn  am 
9.  September,  und  vermerkt  dazu: 
„Heute  wird  in  unserer  alten  St. 
Georgs-Kirche  in  Friedland  die  Re¬ 
novierung  mit  einem  Gottesdienst 
gefeiert.  Der  Friedländer  Heimat¬ 
verein  hat  sehr  dabei  geholfen.“ 
Mit  ihr  werden  auch  andere  Fried¬ 
länder  an  dem  Tag  an  ihre  Heimat¬ 
stadt  gedacht  haben  und  an  die 
Kirche,  in  der  sie  vielleicht  noch 
getauft  wurden.  Ja,  und  um  die  Kir¬ 
chenbücher  geht  es  auch  in  dem 
Schreiben  von  Frau  Ammon.  Sie 
fragt,  wo  sich  die  Kirchenbücher 
von  Friedland  und  Allenau,  Kreis 
Bartenstein  befinden  könnten  und 
wer  Einsicht  in  diese  hatte  oder 
hat?  Sie  sucht  nach  Eintragungen 
über  die  Familien  Wernien  und 
Stadie.  Diese  Namen  tauchten 
schon  einmal  vor  einigen  Jahren 
bei  uns  auf,  als  Frau  Ammon  sich 
an  uns  gewandt  hatte,  um  eine  Ver¬ 
bindung  dieser  beiden  Familien  zu 
klären.  Sie  vermutete  diese  in  der 
Schwester  ihres  Ururgroßvaters  Ju¬ 
lius  Wernien,  der  Kürschnermei¬ 
ster  in  Friedland  war.  Vor  allem 
wollte  sie  aber  etwas  über  jenen 
Robert  Stadie  wissen,  der  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  von  Friedland 
nach  Kalifornien  auswanderte,  dort 
kinderlos  verstarb  und  sein  Erbe 
unter  den  Verwandten  in  der  Hei¬ 
mat  und  den  Armen  von  Friedland 
aufteilte.  Leider  erhielt  sie  auf  die¬ 
se  Fragen  keine  Antwort,  aber  sie 
erlebte  doch  so  etwas  wie  ein  „klei¬ 
nes  Wunder“  -  so  empfand  sie  je¬ 
denfalls  den  Anruf  von  unserer  Le¬ 
serin  Erika  Herzberg  aus  Namibia, 
die  ihr  mitteilte,  daß  sie  ihr  eine 
Abhandlung  über  „Das  Geschlecht 
der  Stadie  auf  Stadienberg  in 
Friedland  und  in  Allenau  an  der 
Alle“  zusenden  wolle,  was  dann 
auch  geschah.  Ein  wertvoller  Bei¬ 
trag  für  die  Familienforschung,  die 
Frau  Ammon  so  intensiv  betreibt, 
nur  leider  fand  sich  darin  nichts 
über  den  ausgewanderten  Robert 
Stadie.  (Brigitte  Ammon,  Heine¬ 
straße  67  in  47179  Duisburg-Wal¬ 
sum,  Telefon  02  03  /  49  05  40.) 

Einen  erneuten  Versuch  startet 
auch  Frank  Abrodat  aus  Berlin.  Er 
hatte  vor  sechs  Jahren  schon  ein¬ 
mal  nach  Informationen  über  sei¬ 
ne  Familie  gefragt  und  bekam  auch 
eine  Zuschrift,  die  ihm  weiterge¬ 
holfen  hat.  Aber  es  fehlen  ihm 
noch  viele  Angaben,  vor  allem 
über  seinen  Urgroßvater,  den 
Kämmerer  Friedrich  Abrodat  und 
dessen  Ehefrau  Fritze  Wilhelmine 
geborene  Basenau,  die  in  dem 
Ortsteil  Sonnenberg  der  Gemein¬ 
de  Adamsheide  wohnten.  Weitere 
Ortsteile  waren  Luisenpark  und 
Friedrichsfelde  (alles  GüterJ  im 
Kirchspiel  Karpauen  (früher  Kar- 
powen),  Kreis  Angerapp  (Darkeh- 
men).  Dort  lebten  auch  die  Großel¬ 
tern  Otto  Abrodat  und  Johanna 
Karolina  geborene  Köhli  mit  ihren 
Kindern  Horst,  Gerhard,  Elfriede, 
Gerda  und  Marga.  Horst  ist  der  in¬ 
zwischen  verstorbene  Vater  von 
Frank  Abrodat.  Wer  kann  sich  an 
diese  Familie  erinnern,  wer  weiß 
etwas  über  die  genannten  Angehö¬ 
rigen,  besitzt  vielleicht  noch  Auf¬ 
nahmen  aus  jener  Zeit?  Aus  Er¬ 
zählungen  seines  Vaters  und 
dessen  Bruders  Gerhard  konnte 
Herr  Abrodat  entnehmen,  daß  sich 
die  Brüder  etwa  um  1906  zerstrit¬ 
ten  hatten  und  daraufhin  eine  Na¬ 
mensteilung  in  Abrodat  /  Abrutat 
erfolgte.  Großvater  Otto  Abrodat 
wird  seit  April  1944  auf  der  Krim 
vermißt.  Gibt  es  noch  Kameraden, 
die  sich  an  ihn  erinnern  und  sagen 
können,  wie  sein  Schicksal  verlief? 


„Man  soll  die  Hoffnung  nie  aufge¬ 
ben,  auch  wenn  es  schon  so  lange 
her  ist“,  schreibt  Frank  Abrodat, 
Niemegker  Straße  3  in  12689  Ber¬ 
lin,  Fax  0  30  /  93  49  36  64,  E-Mail: 
FAbrodat@t-online.de) 

Ja,  Fragezeichen  sind  schon  an¬ 
gebracht,  denn  die  Zeit  läuft  mit 
Siebenmeilenstiefeln.  Und  darum 
hat  auch  Hans  Tietz  aus  Damme 
Zweifel,  denn  er  wird  in  diesen  Ta¬ 
gen  90  Jahre  alt  (herzlichen  Glück¬ 
wunsch,  lieber  Landsmann!),  und 
er  weiß  nicht,  ob  es  nicht  doch  zu 
spät  ist.  Wahrscheinlich  wird  dies 
auf  die  Frage  nach  dem  Schicksal 
seiner  Großmutter  zutreffen,  weni¬ 
ger  auf  die  anderen  Fragen.  Die  El¬ 
tern  von  Herrn  Tietz  wohnten  bis 
Anfang  1945  in  Kornieten  bei  See¬ 
rappen.  Sein  Vater  war  Angestellter 
am  Fliegerhorst.  Als  die  Russen  vor 
der  Türe  standen,  holte  sein  Vater 
mit  einem  Lastkraftwagen  Frau, 
Tochter  und  Schwester  ab,  um  sie 
nach  Pillau  zu  bringen.  Seine  da¬ 
mals  67jährige  Mutter,  die  eben¬ 
falls  in  Kornieten  wohnte,  wollte 
nicht  mit.  Ihre  letzten  Worte  waren: 
„Ihr  kommt  ja  doch  bald  zurück!“ 
Sie  haben  sich  nie  wiedergesehen. 
Sein  Vater,  der  zur  Verteidigung 
des  Flugplatzes  eingesetzt  wurde, 
kam  nach  seiner  Verwundung  in 
ein  Pillauer  Lazarett,  gelangte  dann 
über  die  Frische  Nehrung  nach 
Danzig  und  später  nach  Dänemark. 
Was  aus  der  Großmutter  geworden 
ist,  hat  die  Familie  nie  klären  kön¬ 
nen.  Gibt  es  noch  jemanden,  der 
mit  Frau  Tietz  aus  Kornieten  später 
zusammen  war,  oder  ist  sie  bereits 
beim  Russeneinfall  verstorben? 
Wie  gesagt,  es  wird  schwierig  sein, 
hierüber  eine  klärende  Antwort  zu 
bekommen.  Dagegen  wird  Herr 
Tietz  auf  seine  weiteren  Fragen 
„Was  ist  aus  Kornieten  geworden?“ 
und  „Wer  weiß  etwas  über  das  En- 
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de  des  Fliegerhorstes  Seerappen?“ 
mit  Sicherheit  Zuschriften  erhal¬ 
ten.  Als  er  vor  einigen  Jahren  dort 
war,  hat  er  nichts  mehr  vorgefun¬ 
den,  was  an  die  Vergangenheit  er¬ 
innerte.  (Hans  Tietz,  Stormstraße 
16  in  49401  Damme,  Telefon  0  54 
91  /  43  33.) 

Und  weiter  geht  es  in  der  Fami¬ 
lienforschung.  Ina  Schoner  möchte 
gerne  etwas  über  ihre  Vorfahren 
aus  Königsberg  erfahren,  da  weist 
ihre  Ahnentafel  einige  Lücken  auf. 
Sie  sollen  mit  dem  Namen  „von 
Tresko“  ausgefüllt  werden,  denn 
das  ist  der  Mädchenname  ihrer  Ur¬ 
großmutter.  Sie  heiratete  Paul 
Sahm,  der  in  Königsberg  eine  gro¬ 
ße  Fleischerei  mit  etwa  zehn  Ge¬ 
sellen  besaß.  Ich  habe  im  Königs¬ 
berger  Telefonbuch  eine  Fleische¬ 
rei  Fritz  Sahm,  Arndtstraße  13,  aus¬ 
gemacht,  vielleicht  wurde  das  Ge¬ 
schäft  unter  diesem  Namen  ge¬ 
führt.  Es  müßte  sich  wohl  um  eine 
alte  Königsberger  Fleischerfamilie 
handeln,  denn  auch  die  Schwester 
von  Paul  Sahm  hatte  eine  Fleische¬ 
rei  außerhalb  Königsbergs.  Paul 
Sahm  und  seine  Frau  blieben  beim 
Russeneinfall  in  Königsberg,  nie¬ 
mand  weiß,  was  aus  ihnen  gewor¬ 
den  ist.  Ihr  Sohn  Kurt  Sahm, 
*  1928,  wurde  1944  eingezogen 
und  „auf  das  Meer  geschickt“,  wie 
Frau  Schober  dieses  Kapitel  in  der 
Lebensgeschichte  ihres  Großvaters 
formuliert.  Er  überlebte  den  Krieg 
wie  auch  seine  vier  Jahre  ältere 
Schwester  Gerda  Sahm.  So,  das  ist 
alles,  was  Frau  Schoner  weiß,  sie 
möchte  aber  soviel  wie  möglich 
über  die  Familie  erfahren.  Viel¬ 
leicht  erinnert  sich  noch  jemand 
an  die  Fleischerei  Sahm,  vielleicht 
melden  sich  auch  entfernte  Ver¬ 
wandte  vor  allem  aus  der  „von  Tre- 
sko“-Linie?  Über  jede  Nachricht 
würde  sich  Frau  Schoner  freuen, 


deren  Suche  bisher  ohne  Erfolg 
war.  Nun  hofft  sie  auf  unsere  Ost¬ 
preußische  Familie.  (Ina  Schoner, 
Obere  Kohlau  1  in  07768  Kahla,  E- 
Mail:  Ina  Schoner@web.de.) 

Wie  auch  Gert-Dietrich  Wermke 

aus  Königs  Wusterhausen.  „Es  be¬ 
wahrheitet  sich  doch  immer  wie¬ 
der:  wenn  man  gar  nicht  mehr 
weiterkommt,  wendet  man  sich  an 
die  Ostpreußische  Familie“, 
schreibt  er,  aber  hoffentlich  enttäu¬ 
schen  wir  ihn  nicht.  Denn  er  sucht 
Nachkommen  seiner  Urgroßeltern, 
von  denen  er  zwar  die  Namen,  aber 
weder  Geburts-  und  Wohnorte 
noch  genaue  Daten  weiß.  Es  müßte 
schon  ein  Zufall  sein,  wenn  jemand 
in  der  eigenen  Ahnentafel  fündig 
wird.  Das  eine  Urgroßelternpaar 
sind  Friedrich  Klein  und  Karoline 
geborene  Konrad  *  um  1850,  das 
irgendwo  in  den  Kreisen  Inster¬ 
burg,  Gumbinnen  und  Darkehmen 
(später  Angerapp)  gelebt  haben 
soll.  Ebenso  ungewiß  ist,  wo  das 
andere  Urgroßelternpaar  Gottfried 
Scharein  und  Henriette  geborene 
Jäckel,  ebenfalls  um  1850  geboren, 
gewohnt  hat.  Es  kämen  die  Kreise 
Mohrungen  oder  Osterode  in  Frage. 
Also  da  bin  ich  doch  „niescheerig“, 
ob  sich  irgendwelche  Nachkom¬ 
men  finden,  auch  wenn  sie  „das 
siebente  Wasser  vom  Kissehl“  sind, 
wie  man  bei  uns  eine  sehr  weitläu¬ 
fige  Verwandtschaft  zu  bezeichnen 
pflegt.  (Gert-Dietrich  Wermke,  Pots¬ 
damer  Ring  11  in  15711  Königs  Wu¬ 
sterhausen.) 

(Zum  Kissehl:  Das  ist  ein  gesäuer¬ 
ter  Haferteig,  der  durch  ein  Tuch 
gepreßt  und  dann  sehr  lange  unter 
ständigem  Rühren  gekocht  wird  - 
eine  mühselige  Prozedur.  Die  Rück¬ 
stände  im  Teig  werden  mehrmals 
mit  Wasser  übergossen  und  geseiht, 
wobei  die  Masse  immer  dünnflüssi¬ 
ger  wird.  So  verwässert  ist  auch  ei¬ 
ne  sehr  entfernte  Verwandtschaft, 
deshalb  dieser  Vergleich.  Kissehl 
wurde  im  nördlichen  Ostpreußen 
gerne  zu  Weihnachten,  aber  auch 
zur  Fastnacht  gegessen.  Mit  warmer 
oder  kalter  Milch  übergossen  ein 
sättigendes  Gericht,  das  auch  herz¬ 
haft  mit  gebratenen  Spirgeln  oder 
Grieben,  auch  gesüßt  mit  Honig 
oder  Backobst,  genossen  wurde.  So 
genügsam  war  man  damals  in  der 
Heimat  -  aber  geschmeckt  hat’s!) 

Und  wie  so  oft  füge  ich  ein  Anlie¬ 
gen  an,  das  sich  vor  allem  an  die 
Neuleser  richtet:  Bitte  immer  auf 
dem  Briefbogen  die  genaue  Postan¬ 
schrift  angeben.  Ein  Vermerk  auf 
dem  Umschlag  allein  genügt  nicht, 
denn  der  kann  bei  der  oft  zeitrau¬ 
benden  Bearbeitung  verlorenge¬ 
hen.  Auch  auf  jeder  E-Mail  die 
Postanschrift  vermerken,  denn  vie¬ 
le  Leserinnen  und  Leser  können 
nur  postalisch  oder  telefonisch  ant¬ 
worten.  So  kann  manchmal  eine 
Bearbeitung  der  Anfrage  nicht  oder 
nur  mit  Verzögerung  erfolgen. 
Nicht  Schuld  haben  aber  die  Lese¬ 
rinnen  oder  Leser,  die  mir  in  der 
zweiten  Septemberwoche  geschrie¬ 
ben  haben,  wenn  sie  keine  Antwort 
bekommen  oder  ihren  Wunsch 
nicht  veröffentlicht  finden.  Ein 
Sammelbrief  von  der  Redaktion  an 
meine  Hausanschrift  ist  auf  dem 
Postweg  leider  verlorengegangen. 
Es  handelt  sich  um  Briefe  an  die 
Ostpreußische  Familie,  die  zwi¬ 
schen  dem  5.  und  8.  September  ab¬ 
gesandt  wurden.  Bitte  schreiben  Sie 
mir  noch  einmal,  wenn  Sie  meinen, 
daß  auch  ihr  Brief  dazu  gehören 
könnte. 

Ansonsten  wünsche  ich  ihnen 
schöne,  ruhige,  sonnige  Herbsttage, 
die  ein  wenig  gutmachen,  was  der 
nasse,  kalte  Sommer  verbockt  hat! 

Eure 


Ruth  Geede 


Bürgerlicher  Sieg 

Wie  in  der  Republik  Polen  gingen 
auch  in  den  ostpreußischen 
Wahlbezirken  Allenstein  und  Elbing 
die  Bürgerlichen  als  Sieger  aus  den 
Sejm-Wahlen  vom  letzten  Sonntag 
hervor.  Anders  als  im  Gesamtstaat 
wurde  in  diesen  beiden  Wahlbezirken 
jedoch  nicht  die  Partei  „Recht  und  Ge¬ 
rechtigkeit“  (PiS),  sondern  die  Bürger¬ 
plattform  (PO)  am  häufigsten  gewählt. 

So  erhielt  im  Wahlbezirk  Allenstein 
die  PO  27,09  Prozent,  die  PiS  22,38 
Prozent,  die  Union  der  linken  Demo¬ 
kraten  (SLD)  14,99  Prozent,  die 
„Selbstverteidigung“  (Samoobrona) 
9,07  Prozent,  die  Polnische  Volkspar¬ 
tei  (PSL)  8,15  Prozent  und  die  Liga 
polnischer  Familien  (LPR)  6,64  Pro¬ 
zent. 

In  den  neuen  Sejm  werden  einzie¬ 
hen  von  der  Bürgerplattform  Slawomir 
Rybicki,  Lidia  Staron  und  Beata  Buble- 
wicz,  von  der  PiS  Aleksander  Szcyglo, 
der  Lycker  Landrat  Adam  Puza  und 
Jerzy  Gosiewski,  von  der  Union  der 
linken  Demokraten  Tadeusz  Iwinski, 
von  Samoobrona  Mieczyslaw  Aszkie- 
lowicz,  von  der  Polnischen  Volkspartei 
Zbigniew  Wlodkowski  sowie  von  der 
Liga  polnischer  Familien  Edward 
Osko. 

Mit  Jerzy  Szmit  von  der  PiS  und  Rys- 
zard  Gorecki  von  der  Bürgerplattform 
wurden  zwei  bürgerliche  Kandidaten 
in  den  Senat  gewählt. 

Im  Wahlbezirk  Elbing  erhielt  die 
Bürgerplattform  24,19  Prozent,  die  PiS 
22,21  Prozent,  Samoobrona  18,12  Pro¬ 
zent,  die  Union  der  linken  Demokraten 
12,51  Prozent,  die  Polnische  Volkspar¬ 
tei  6,39  Prozent  und  die  Liga  polni¬ 
scher  Familien  5,42  Prozent. 

In  den  Sejm  gewählt  wurden  von  der 
Bürgerplattform  Krzysztof  Lisko  und 
Stanislaw  Gorczyca,  von  der  PiS  Leo¬ 
nard  Krasulski  und  Karolina  Gajewska, 
von  Samoobrona  Adam  Oldakowski 
und  Renata  Rochnowska,  von  der 
Union  der  linken  Demokraten  Witold 
Gintowt-Dziewaltowski  sowie  von  der 
Polnischen  Volkspartei  Stanislaw  Zeli- 
chowski. 

Auch  die  Bürger  des  Wahlbezirks  El¬ 
bing  wählten  zwei  Bürgerliche  in  den 
Senat.  Gewählt  wurden  Slawomir  Sa- 
dowski  von  der  PiS  und  Elzbieta  Gelert 
von  der  Bürgerplattform. 

Der  in  den  Sejm  gewählte  Elbinger 
Spitzenkandidat  der  PiS  hatte  bereits 
im  Vorfeld  der  Wahl  für  Unruhe  in 
der  Woiwodschaft  Ermland  und  Ma¬ 
suren  gesorgt.  Auf  einer  außerordent¬ 
lichen  Pressekonferenz  hatte  er  für 
die  Auflösung  dieser  Woiwodschaft 
und  den  Anschluß  Elbings  an  die 
Woiwodschaft  Pomereilen  plädiert. 
Sein  ebenfalls  in  den  Sejm  gewählter 
Parteifreund  Aleksander  Szczyglo  der 
nun  als  Abgeordneter  den  Wahlbe¬ 
zirk  Allenstein  im  polnischen  Natio¬ 
nalparlament  vertreten  wird,  hatte 
sich  allerdings  von  diesem  Plädoyer 
distanziert  und  versucht,  die  Gemü¬ 
ter  zu  beruhigen.  So  sagte  er,  daß  es 
in  seiner  Partei  keine  Pläne  für  eine 
Liquidierung  der  Woiwodschaft  gebe. 

Schuldspruch 

Jurij  Konyschew,  Oberleutnant  der 
Baltischen  Flotte  und  Sohn  des 
Stabschefs  der  Flottenbasis  Pillau, 
ist  wegen  Mordes  an  seinem  Kamera¬ 
den  Kapitänleutnant  Pawel  Mardan 
zu  15  Jahren  Gefängnis  verurteilt 
worden.  Das  26jährige  Opfer  war  im 
April  vergangenen  Jahres  auf  dem 
Flaggschiff  der  Baltischen  Flotte,  dem 
Zerstörer  „Bespokojnyi“,  in  seiner  Ka¬ 
jüte  tot  aufgefunden  worden.  Das 
Mordopfer  hatte  sich  gegen  seine  Er¬ 
stickung  mit  einem  Kopfkissen  offen¬ 
kundig  gewehrt.  Die  Leiche  und  auch 
die  Schiffskajüte  wiesen  Spuren  eines 
Kampfes  auf.  Der  Verdacht  war 
schließlich  auf  den  Sohn  des  Konter¬ 
admirals  gefallen,  weil  er  Mardan  bei 
jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  ge- 
demütigt  hatte. 
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zum  101.  Geburtstag 

Salka,  Otto,  aus  Pilgramsdorf, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Nor- 
mannstraße  2,  46446  Emmerich 
am  Rhein,  am  9.  Oktober 

zum  100.  Geburtstag 

Seher,  Maria,  aus  Eichenfeld, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Stadt¬ 
feld  55,  31135  Hildesheim,  am  3. 
Oktober 

zum  98.  Geburtstag 

Jeschawitz,  Anna,  geb.  Schmisch- 
ke,  aus  Mohrungen,  jetzt  Prose- 
niore-Heim,  Kosertal  27,  95339 
Wirsberg,  am  12.  September 

zum  96.  Geburtstag 

Segatz,  Emil,  aus  Ramecksfelde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Berge  1  a, 
19406  Sternberg,  am  3.  Oktober 
Sobottka,  Marie,  geb.  Friedrich, 
aus  Treuburg,  Bergstraße  15, 
jetzt  Elbinger  Straße  30,  21493 
Schwarzenbek,  am  4.  Oktober 
Zdiarstek,  August,  aus  Montwitz, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Blank¬ 
straße  5,  42119  Wuppertal,  am 
4.  Oktober 

zum  95.  Geburtstag 

Kirstein,  Johanna,  geb.  Lihs,  aus 
Millau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Hein- 
rich-Osthus-Straße  12,  33659 
Bielefeld,  am  5.  Oktober 
Samuel,  Johann,  aus  Warskillen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Al- 
zeyer  Straße  13,  80993  Mün¬ 
chen,  am  6.  Oktober 

zum  94.  Geburtstag 

Bodsch,  Elfriede,  geb.  Kiehl,  aus 
Plöwken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Lindenplan  33,  39120  Magde¬ 
burg,  am  6.  Oktober 
Chilla,  Wilhelm,  aus  Willenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Märki¬ 
sche  Straße  26,  45888  Gelsen¬ 
kirchen,  am  2.  Oktober 
Mrosowski,  Anni,  geb.  Böhnke, 
aus  Rhein,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Hilscherstraße  43,  13158  Berlin, 
am  8.  Oktober 

Pilch,  Elfriede,  geb.  Manko,  aus 
Talken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lem- 
berger  Straße  68,  66955  Pirma¬ 
sens,  am  5.  Oktober 
Poloscheck,  Friederike,  geb.  Ja- 
schinski,  aus  Lehlesken,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Hufelandstraße 
18,  49811  Lingen/Ems,  am  6. 
Oktober 

Wohlgemuth,  Fritz,  aus  Wehlau, 
Feldstraße,  jetzt  Alter  Kirchweg 
44,  21217  Seevetal,  am  3.  Okt¬ 
ober 

zum  93.  Geburtstag 

Domahs,  Anna,  geb.  Bendzko,  aus 
Grünheide,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Gneisenaustraße  30,  33330  Gü¬ 
tersloh,  am  5.  Oktober 
Niewierra,  Gustav,  aus  Winsken, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Staufen¬ 
straße  2,  73240  Wendlingen,  am 
9.  Oktober 

Radszuweit,  Gertrud,  geb.  Kiesel¬ 
bach,  aus  Neufelde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Georgstraße  3, 
37115  Duderstadt,  am  4.  Okt¬ 
ober 

Widder,  Erna,  geb.  Thomer,  aus 
Braunsberg,  Kreis  Osterode,  Pa- 
derborner  Straße  58,  28277 
Bremen,  am  6.  Oktober 
Wiesinger,  Ida,  geb.  Donder,  aus 
Seebrücken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Zum  Roten  Kreuz  30,  42107 
Wuppertal,  am  8.  Oktober 
Wrobel,  Frieda,  geb.  Paleit,  aus 
Blumenfeld,  Kreis  Schloßberg, 
und  Reimannswalde,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Hohe  Straße  14, 
39365  Eilsleben,  am  29.  Sep¬ 
tember 

zum  92.  Geburtstag 

Bollmaim,  Martha,  geb.  Kloß,  aus 
Puppen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Laubenweg  7,  69123  Heidelberg, 
am  5.  Oktober 

Brockmann,  Helene,  geb.  Bart¬ 


schat,  aus  Groß  Weißensee, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Tullastraße 
23,  77652  Offenburg,  am  9.  Okt¬ 
ober 

Friederici,  Lotte,  geb.  Kopanna, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Lüneburger  Weg  6, 
30900  Wedemark,  am  9.  Okt¬ 
ober 

Kerstan,  Lydia,  aus  Leinau,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Michaelisstra¬ 
ße  15,  64293  Darmstadt,  am  5. 
Oktober 

Kraschewski,  aus  Weidicken, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Teichstraße 
17,  32257  Bünde,  am  4.  Oktober 
Naujok,  Fritz,  aus  Sprosserweide, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Al- 
sterdorfer  Str.  373b,  22297 
Hamburg,  am  7.  Oktober 
Wernst,  Gertrud,  geb.  Paulik,  aus 
Wolfshagen,  Kreis  Rastenburg, 
jetzt  Flugacker  2  c,  22523  Ham¬ 
burg 

zum  91.  Geburtstag 

Hinrichsen,  Gertrud,  geb.  Dom- 
masch,  aus  Kreuzingen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Südereng- 
weg  31,  Residenz  An  der  Düne, 
25923  Süderlügum,  am  9.  Okt¬ 
ober 

Jakubowski,  Frieda,  geb.  Koslows- 
ki,  aus  Sentken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Hamburger  Straße  55,  23558 
Lübeck,  am  5.  Oktober 
Krogull,  Josef,  aus  Passenheim 
jetzt  Adalbert-Stifter-Straße  6, 
61381  Friedrichsdorf,  am  9. 
Oktober 

Schröder,  Anna,  geb.  Petter,  aus 
Tapiau,  Neuhöfer  Weg,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Pfarrgasse  98, 
98617  Helmershausen,  am  3. 
Oktober 

Soldanski,  Erna,  geb.  Zech,  aus 
Bartkenguth,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Görtzhof  53,  45891  Gel- 
senkirchen,  am  9.  Oktober 

zum  90.  Geburtstag 

Bock,  Ernst,  aus  Steinberg,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Auf  der  Weide  12, 
35716  Dietzhölztal,  am  9.  Okt¬ 
ober 

Bodin,  Hildegard,  aus  Kalkofen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hauptstraße  21, 
58452  Witten,  am  8.  Oktober 
Budweg,  Charlotte,  aus  Walden- 
eck,  Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt 
Bahnhofstraße  22,  22967  Sat¬ 
tenfelde/Trems,  am  7  Oktober 
Dolenga,  Margarete,  aus  Wiesen¬ 
grund,  Kreis  Lyck,  jetzt  Fontane¬ 
straße  5,  21337  Lüneburg,  am  3. 
Oktober 

Dombrowski,  Lucie,  geb.  Krebs, 
aus  Groß  Leschienen,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Im  Breisen  8, 
44894  Bochum,  am  6.  Oktober 
Grohnert,  Eva,  geb.  Thal,  aus  Mil- 
ken,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Kriem- 
hildweg  14,  32545  Bad  Oeyn¬ 
hausen,  am  3.  Oktober 
Juckel,  Bernhard,  aus  Urban- 
sprind,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Sonnenbergsweg  15,  27299 
Langwedel,  am  8.  Oktober 
Miltz,  Emilie,  geb.  Kensy,  aus  Wil¬ 
lenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Bülser  Straße  124,  45964  Glad¬ 
beck,  am  8.  Oktober 
Raders,  Fritz,  früher  Radzanows- 
ki,  aus  Illowo,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Karl-Marx-Straße  4, 
07570  Weida,  am  7  Oktober 
Sokoll,  August,  aus  Farienen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Untere 
Gänsehalde  1  A,  86381  Krum- 
bach/Schwab.,  am  6.  Oktober 

zum  85.  Geburtstag 

Bankmann,  Hildegard,  geb.  Prie- 
be,  aus  Karkeln,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Lindenweg  20  a, 
24837  Schleswig,  am  5.  Oktober 
Braunhausen-Neumann,  Ilse,  geb. 
Loyda,  aus  Legenquell,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Gorch-Fock-Str. 
3  a,  27576  Bremerhaven,  am  6. 
Oktober 

Brzeska,  Kurt,  aus  Waiden,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Posener  Straße  62, 
26388  Wilhelmshaven,  am  8. 


Oktober 

Czarnetzki,  Helmut,  aus  Garte - 
nau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Steenkoppel,  24539  Neumün¬ 
ster,  am  2.  Oktober 
Dombrowski,  Lotte,  aus  Jürgenau, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Lindauer  Str.  1, 
10781  Berlin,  am  7  Oktober 
Drath,  Ruth,  geb.  Bersick,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Berliner  Straße 
156,  45144  Essen,  am  4.  Okt¬ 
ober 

Fischer,  Ernst,  aus  Königsberg, 
Roonstraße  13,  jetzt  Floran-Gey- 
er-Straße  85,  07318  Saalfeld- 
Remschütz,  am  9.  Oktober 
Gustavus,  Hedwig,  geb.  Dom¬ 
browski,  aus  Dorschen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Alfred-Kärcher-Stra- 
ße  54,  71364  Winnenden,  am  6. 
Oktober 

Jeworowski,  Helmut,  aus  Rei¬ 
mannswalde,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  In  der  Birk  13,  41542  Dor¬ 
magen,  am  9.  Oktober 
Jocksch,  Eva,  geb.  Janz,  aus  Gilge- 
tal,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Schunterstraße  28,  38444 

Wolfsburg,  am  6.  Oktober 
Kühn,  Gertrud,  geb.  Nowotzin, 
aus  Johannisthal,  jetzt  Birken¬ 
weg  1,  21379  Echem,  am  7  Okt¬ 
ober 

Kunkel,  Edith,  geb.  Goetz,  aus 
Grünau,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Beethovenstraße  31,  55450 
Langenlonsheim,  am  6.  Oktober 
Laskowski,  Hedwig,  geb.  Jeschke, 
aus  Argemünde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Bergstraße  23, 
78559  Gosheim,  am  7.  Oktober 
Müller,  Waltraut,  geb.  Lasarzik, 
aus  Treuburg,  Mühlenstraße  3, 
jetzt  Märkische  Straße  6,  49163 
Bohrnte,  am  6.  Oktober 
Plappert,  Annemarie,  geb.  Netz, 
aus  Kurkau,  Kreis  Neidenburg, 
Treuerstraße  35,  38678  Claus¬ 
thal,  am  5.  Oktober 
Rimsa,  Gerhard,  aus  Ebendorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Löhpfad 
8,  56566  Neuwied,  am  4.  Okt¬ 
ober 

Ristau,  Helene,  geb.  Bruisch,  aus 
Kloken,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Postbrookstraße  57,  27574 
Bremerhaven,  am  7.  Oktober 
Rosmus,  Edith,  geb.  Jeworrek,  aus 
Giesen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Lönsstraße  12,  48145  Münster, 
am  3.  Oktober 

Schwagereit,  Gerhard,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  Kreis  Samland, 
jetzt  Rhedenweg  3,  28277  Bre¬ 
men,  am  9.  Oktober 
Skierlo,  Hildegard,  geb.  Kayma, 
aus  Gedwangen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Muschelkalkweg  13, 
12349  Berlin,  am  9.  Oktober 
Stank,  Edith,  geb.  Czarnojan, 
verw.  Klein,  aus  Herzogshöhe, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Bachstraße 
13,  45529  Hattingen,  am  3.  Okt¬ 
ober 

Wachtel,  Friedrich,  aus  Lyck,  Rat¬ 
haus,  jetzt  Quettinger  Straße 
160,  51381  Leverkusen,  am  6. 
Oktober 

Wagner,  Ursula,  aus  Königsberg, 
jetzt  Crüsemannallee  20  a  , 
28213  Bremen,  am  6.  Oktober 

zum  80.  Geburtstag 

Barabasch,  Christa,  geb.  Grusdt, 
aus  Heinrichswalde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Von-Arents- 
schild-Straße  1,  21726  Olden¬ 
dorf,  am  4.  Oktober 
Bartels,  Ursula,  geb.  Mohrke,  aus 
Königsberg,  Hinterroßgarten  19, 
jetzt  23758  Oldenburg/Hol¬ 
stein,  am  19.  September 
Benthien,  Herta,  aus  Neumalken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Mathias-Clau- 
dius-Straße  1,  22964  Steinburg, 
am  7.  Oktober 

Dolenga,  Horst,  aus  Regeln,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Wiesenkamp  9, 
24955  Harrislee,  am  5.  Oktober 
Engel,  Elfriede,  geb.  Rodloff,  aus 
Rödersdorf,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Schulstraße  17,  32369  Rah¬ 
den,  am  9.  Oktober 


Göbel,  Hildegard,  geb.  Wnendt, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Rüchenhäuserstraße 
41,  57334  Bad  Laasphe,  am  3. 
Oktober 

Gronostay,  Helmut,  aus  Treuburg, 
jetzt  Martin-Luther-Straße  57, 
42853  Remscheid,  am  3.  Okt¬ 
ober 

Guse,  Edith,  geb.  Moysiszyk,  aus 
Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Yorckstraße  2  a,  44536  Lünen, 
am  6.  Oktober 

Haidorn,  Elfriede,  geb.  Kujehl,  aus 
Groß  Friedrichsdorf,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Kasseler  Straße 
41,  34613  Schwalmstadt,  am  4. 
Oktober 

Hannig,  Günter,  aus  Garbassen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Zu  den  Ei¬ 
chen  31,  14772  Brandenburg, 
am  4.  Oktober 

Heinrich,  Helene,  geb.  Wagner, 
aus  Gilkendorf,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Marienburger 
Straße  8,  26215  Wiefelstede,  am 
8.  Oktober 

Hübner,  Rudolf,  aus  Schwengels, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Specke- 
ner  Weg  20,  26160  Bad 

Zwischenahn,  am  5.  Oktober 
Krummschmidt,  Brunhilde,  geb. 
Millinautzki,  aus  Schakendorf, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Bis¬ 
marckstraße  52,  48527  Nord¬ 
horn,  am  3.  Oktober 
Martens,  Irmgard,  geb.  Danowski, 
aus  Fronicken,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Rümkerstraße  21,  22307 
Hamburg,  am  4.  Oktober 
Meitza,  Heinz,  aus  Ulleschen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Schwel¬ 
menwasen  21,  72336  Balingen, 
am  9.  Oktober 

Meyer,  Brunhilde,  geb.  Cernhoff, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Im  Feld  2, 
51515  Kürten/Biesfeld,  am  5. 
Oktober 

Michalzik,  Annemarie,  geb.  Kni- 
zia,  aus  Orteisburg,  jetzt  Schul¬ 
straße  19  A,  38465  Brome,  am  7 
Oktober 

Müller,  Käthe,  geb.  Ramer,  aus 
Muschaken,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Lortzingstraße  39,  44145 
Dortmund,  am  4.  Oktober 
Niklowitz,  Hedwig,  geb.  Rosows- 
ki,  aus  Bärenbruch,  jetzt  Lese¬ 
bergweg  23,  22549  Hamburg, 
am  5.  Oktober 

Olbrisch,  Alfred,  aus  Liebenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Eichen¬ 
dorfstraße  15,  51766  Engelskir¬ 
chen,  am  4.  Oktober 
Philippzik,  Ruth,  aus  Waiden, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Ruheleben  3, 
23564  Lübeck,  am  6.  Oktober 
Pieper,  Elfriede,  geb.  Bechtel,  aus 
Altkirchen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Am  Hopfenteich  29,  38690 
Vienenburg,  am  4.  Oktober 
Polixa,  Oskar,  aus  Herzogshöhe, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Alt  Vinn¬ 
horst  30,  30419  Hannover,  am  4. 
Oktober 

Rakowski,  Gerhard,  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Marktier  Straße  3  B, 
84489  Burghausen,  am  5.  Okt¬ 
ober 


Reitzuch,  Alfred,  aus  Schönhöhe, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ecker¬ 
straße  9,  44652  Herne,  am  9. 
Oktober 

Roggen,  Erika,  geb.  Leber,  aus 
Willkassen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Ziegelhof  3  a,  23730  Neustadt, 
am  6.  Oktober 

Rohmaim,  Hans,  aus  Eisenberg, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Händel¬ 
straße  30,  38440  Wolfsburg,  am 
2.  Oktober 

Rohmann-Schrang,  Hanna,  aus 
Lissau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Weima¬ 
rer  Straße  18,  40822  Mettmann, 
am  8.  Oktober 

Schmidt,  Edith,  geb.  Malunat,  aus 
Loye,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Reinhardsbrunner  Straße  54, 
99867  Gotha,  am  9.  Oktober 
Schuldt,  Lothar,  aus  Korschen, 
Kreis  Rastenburg,  jetzt  Harzweg 
17  b,  30851  Langenhagen,  am 
29.  September 

Seidler,  Martha,  geb.  Dorin,  aus 
Klein  Leschienen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Huestraße  128  A, 
45309  Essen,  am  8.  Oktober 
Skulimma,  Heinz,  aus  Gauleden, 
Kapkeim,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Heyerhoffstraße  41  A,  45770 
Marl,  am  8.  Oktober 
Stannat,  Heinz,  aus  Schillehnen, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Lily- 
Braun-Straße  72,  12619  Berlin, 
am  30.  September 
Stuppan,  Alfred,  aus  Kaltenborn, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  F.-Wa- 
genfeld-Straße  10,  28201  Bre¬ 
men,  am  4.  Oktober 
Trucks,  Ella,  geb.  Malunat,  aus 
Loye,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Hamburger  Straße  140,  22926 
Ahrensburg,  am  9.  Oktober 
Weinschneider,  Helmut,  aus  Lyck 
und  Braunsberg,  jetzt  Rudolf  - 
Troost-Straße  9,  56564  Neu¬ 
wied,  am  27.  September 
Werner,  Frieda,  aus  Venidien, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Busch- 
hüttener  Straße  29,  57223 

Kreuztal,  am  7.  Oktober 
Westerhausen,  Hans,  aus  Königs¬ 
berg,  Clausewitzstraße  15,  jetzt 
Rimbertweg  10  a,  22529  Ham¬ 
burg,  am  10.  Oktober 
Witt,  Frieda,  geb.  Kleber,  aus 
Mitteldorf,  jetzt  Hermann -Weyl- 
Straße  25336  Elmshorn,  am  22. 
September 

zur  Diamantenen  Hochzeit 

Lissewski,  Erich,  und  Frau  Katha¬ 
rina,  geb.  Michels,  aus  Helden¬ 
felde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Friedens¬ 
straße  42,  51147  Köln,  am  6. 
Oktober 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Halbe,  Gunter,  und  Frau  Christel, 
geb.  We inert,  aus  Reichau,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Kanadaweg  8, 
22145  Hamburg,  am  8.  Oktober 
Thiede,  Fritz,  aus  Koschainen, 
Kreis  Mohrungen  und  Löpen, 
Kreis  Mohrungen,  und  Frau  Ma- 
riechen,  jetzt  Nürnberger  Straße 
10,  91710  Gunzenhausen,  am  1. 
Oktober 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BADEN-WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba¬ 
cher  Weg  108,  70192  Stutt¬ 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 


le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Esslingen  -  Sonntag,  16.  Oktober, 

14.30  Uhr  Heimatfest  im  „Waldheim“ 
auf  dem  Zollberg  in  Esslingen.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 

Pforzheim  -  Sonnabend,  15  Ok¬ 
tober,  19  bis  24  Uhr  „Pforzheimer 
Museumsnacht“  im  Museum  Haus 
der  Landsmannschaften. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch,  5. 
Oktober,  14.30  Uhr  Erntedankfeier 
und  Kartoffelfest  im  „Gästehaus 
Solch“  in  Schwäbisch  Hall 

-  Sonnabend,  26.  November,  tradi¬ 
tionelles  Grützwurstessen  im  Senio¬ 
renstift  der  Bausparkasse  „Im  Lind¬ 
bach“  in  Schwäbisch  Hall.  Um  15  Uhr 
zeigt  Elfi  Dominik  den  Film  über  die 
diesjährige  Fahrt  nach  Schlesien.  Das 
Essen  beginnt  um  18  Uhr.  Um  recht¬ 
zeitig  planen  zu  können,  bittet  die 
Kreisvorsitzende  Ursula  Gehm  um 
baldige  Anmeldung  unter  Telefon  (07 
91)  5  17  82  oder  per  Mail  an 
Ulla.Gehm@t-online.de.  Mitglieder 
und  Freunde  sind  herzlich  eingela¬ 
den. 

Stuttgart  -  Sonnabend,  1.  Oktober, 
15  Uhr  Herbstfest  im  Stuttgarter  Rats¬ 
keller,  Marktplatz  1.  Herbst-  und  57. 
Stiftungsfest  mit  buntem  Programm. 
Die  Egerländer  Volkstanzgruppe,  der 
kleine  Chor,  Herbstgedichte,  gemein¬ 
samer  Gesang  bieten  abwechslungs¬ 
reiche  Darbietungen.  Zusammenstel¬ 
lung  und  Leitung  Margarethe  Sorg. 
Gäste  sind  willkommen. 


Heimat,  Imbuschstr.  1.  Aus  der  Reihe: 
„Warum  wir  hier  sind?“,  von  Rene 
Nehring,  Berlin  -  diesmal:  „Ostpreu¬ 
ßen“.  -  Freitag,  14.  Oktober,  15  Uhr 
Erntedankfest  in  der  Gaststätte  „Flei¬ 
scherinnung“,  Rothenburger  Str.  37. 

Weißenburg-Gunzenhausen  -  Don¬ 
nerstag,  13.  Oktober,  19  Uhr  gemein¬ 
sames  Abendessen:  Königsberger 
Klopse,  sodann  Berichte  und  Dias 
von  den  sommerlichen  Fahrten  in  die 
Heimat  in  der  Gaststätte  „Schwarzer 
Bär“,  Nebenzimmer,  Weißenburg, 
Marktplatz. 

BERLIN 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf, 
Telefon  (03  37  01)  5  76  56, 
Habichtweg  8,  14979  Groß¬ 
beeren,  Geschäftsführung: 
Telefon  (0  30)  23  00  53  51, 


Deutschlandhaus,  Stresemannstraße  90, 
10963  Berlin 


Sonntag,  9.  Oktober,  13  Uhr  Treffen 
Rastenburg  im  Restaurant  „Stamm¬ 
haus“,  Rohrdamm  24B,  13629  Berlin 
zum  Erntedankfest.  Anfragen:  Her¬ 
bert  Brosch,  Telefon  (0  30)  8  01  44  18. 
-  Mittwoch,  12.  Oktober,  13.30  Uhr 
Treffen  der  Frauengruppe  der  LO, 
„Die  Wille“,  Wilhelmstr.  115,  10953 
Berlin  zum  Erntedankfest  mit  Tombo¬ 
la  und  Vortrag  Frau  Dr.  Seib.  Anfra¬ 
gen:  Marianne  Becker,  Telefon  (0  30) 
7  71  23  54.  -  Freitag,  14.  Oktober, 

13.30  Uhr  Treffen  Pillkallen  /  Stallu- 
pönen  im  Haus  des  älteren  Bürgers, 
Werbellin  42, 12053  Berlin,  zum  Ern¬ 
tedankfest.  Anfragen  Pillkallen.  Erna 
Müller,  Telefon  (03  30  56)  7  59  72, 
Stallupönen:  Günter  Kropp,  Telefon 
(0  30)  3  31  25  90. 

HAMBURG 


BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

Ingolstadt  -  Sonntag,  16.  Oktober, 

14.30  Uhr  monatliches  Heimattreffen 
im  Gasthaus  „Bonschab“,  Münchner 
Str.  8,  Ingolstadt. 

München  (Nord  /  Süd)  -  Freitag,  14. 
Oktober,  14  Uhr  Zusammenkunft  der 
Frauengruppe  im  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens,  Am  Lilienberg  5,  81669 
München. 

Nürnberg  -  Donnerstag,  13.  Okt¬ 
ober,  18  Uhr  Vortrag  im  Haus  der 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 


3  10  28  15.  Stellvertreter: 
Walter  Bridszuhn,  Friedrich-Ebert- 
Damm  10,  22049  Hamburg,  Tel./Fax.  (0 
40)  6  93  35  20. 


LANDESGRUPPE 
Sonntag,  25.  Sept.,  15  Uhr  Buntes 
Herbstfest  im  Hamburg-Haus,  Door- 
mannsweg  12  (nahe  U-Bahn  Emilien¬ 
straße),  gemeinsames  Kaffeetrinken 
(Kaffee  und  Kuchen  5  Euro)  unter 
Mitwirkung  des  ostpr.  Schauspielers 
Herbert  Tennigkeit,  des  Ostpreußen¬ 
chores  und  des  Liedermachers  Bern- 
Stein.  Alle  Landsleute  sowie  Gäste 
sind  herzlich  eingeladen.  -  Sonn¬ 
abend,  1.  Oktober,  9.30  Uhr  bis  16 


Uhr  landsmannschaftlicher  Heimat¬ 
markt  der  ost-  und  mitteldeutschen 
Landsmannschaften  auf  dem  Ger- 
hart-Hauptmann-Platz  (vor  dem 
Kaufhaus  Karstadt),  Mönckebergstr., 
Hamburg.  Die  Besucher  erwartet  ein 
reichhaltiges  Angebot  an  heimat¬ 
lichen  Köstlichkeiten  und  Literatur. 
Am  Ostpreußenstand  der  Landes¬ 
gruppe  wird  auch  der  Bund  Junges 
Ostpreußen  mit  einem  Informations¬ 
stand  vertreten  sein.  -  Sonnabend,  8. 
Oktober,  10  bis  17  Uhr  10.  Ostpreu¬ 
ßentreffen  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern  in  Schwerin,  (Sport-  und  Kon¬ 
greßhalle  Schwerin  Wittenburger  Str. 
118)  Abfahrt  Hamburg  Hbf,  Kirchen¬ 
allee  um  7.30  Uhr,  Fahrtkosten  10  Eu¬ 
ro.  Alle  40  ostpr.  Heimatkreise  sind 
an  Extra-Tischen  ausgeschildert.  Ver¬ 
wandte  und  Freunde  bitte  mitbrin¬ 
gen.  Für  das  leibliche  Wohl  und  ein 
schönes  Kulturprogramm  ist  gesorgt. 
Anmeldung  bei  Walter  Bridszuhn,  Te¬ 
lefon  (0  40)  69  33  52  0.  -  Freitag,  28. 
Oktober,  15  Uhr  Gruppenleitertreffen 
aller  Gruppenleiter  der  LO  /  Landes¬ 
gruppe  Hamburg  im  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilfeld  1  (gegenüber  S-Bahn 
Stadthausbrücke). 

HEIM  ATKREISGRI TPPEN 

Elchniederung  -  Mittwoch,  5.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr  Erntedankfest  in  den 
„ETV-Stuben“,  Bundesstr.  96,  Ecke 
Hohe  Weide  (U-Bahn  Christuskir¬ 
che).  Wir  möchten  mit  Musik,  Vorträ¬ 
gen  und  frohen  Liedern  an  unsere 
Heimat  denken.  Eintritt  frei.  Es  wird 
um  frohe  Laune  und  eine  Gabe  für 
den  Erntetisch  gebeten. 

Gumbinnen  Regionaltreffen  im 
norddeutschen  Raum  -  am  Sonn¬ 
abend,  1.  Oktober,  9.30  Uhr  bis  17 
Uhr  findet  im  Hotel  Tomfort,  Langen- 
horner  Chaussee  779,  22419  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  53  30  06  60,  ein 
Treffen  der  Gumbinner  statt,  zu  dem 
alle  Landsleute  und  Freunde  herzlich 
eingeladen  sind.  Ein  umfangreiches 
Programm  sorgt  wieder  für  ein  unter¬ 
haltsames  Zusammensein.  Organisa¬ 
tion  und  Auskunft:  Mathüde  Rau,  Sa- 
seler  Mühlenweg  60,  22395 

Hamburg,  Telefon  (0  40)  60  16  46  0, 
und  Günter  Schattling,  Helgolandstr. 
27,  22846  Norderstedt,  Telefon  (0  40) 
52  24  37  9. 

Heiligenbeil  -  Montag,  3.  Oktober, 
14  Uhr  Erntefest  im  Seniorentreff  am 
Gojenboom.  Zu  erreichen  mit  U- 
Bahn  3  Richtung  Mümmelmannsberg 
bis  Horner  Rennbahn.  Kostenbeitrag 
3  Euro  für  Kaffee  und  Kuchen.  An¬ 
meldung  bis  30.  Sept.  bei  K.  Wien,  Te¬ 
lefon  (0  41  08)  49  08  60. 

Insterburg  -  Freitag,  14.  Oktober, 

14.30  Uhr  Monatstreffen.  Zur  Ernte¬ 
dankfeier  Gedichte  und  kleine  Vor¬ 
träge.  -  Jahreshaupttreffen  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Insterburg  in  der 
Patenstadt  Krefeld:  Freitag,  7.  Oktober 
bis  Sonntag,  9.  Oktober.  Die  Jahres¬ 
hauptversammlung  wird  am  Sonn- 

Anzeige 


10.  Landestreffen  der  Ostpreußen 

-  Mecklenburg- Vorpommern  - 

_ in _ 

SCHWERIN 

Sonnabend,  8.  Oktober  2005 
10  bis  17  Uhr  /  Sport-  u.  Kongreßhalle 
19059  Schwerin,  Wittenburger  Straße  118 
mit: 

-  Wilhelm  v.  Gottberg,  Sprecher  der  LM  Ostpreußen  - 

-  Dr.  Gottfried  Timm,  Innenminister  des  Landes  M-V  - 
Landespolizeiorchester  Mecklenburg-Vorpommern  - 

-  Shanty-Chor  „De  Klaashahns"  Rostock-Warnemünde  - 
-  Ostpreußische  Folkloregruppe  Wandersleben  - 
-  Volksbund  Deutsche  Kriegsgräberfürsorge  - 
-  Heimatsänger  BERNSTEIN  - 

Alle  40  ostpreußischen  Heimatkreise  sind  an  Extra-Tischen  ausgeschildert.  Für  das 
leibliche  Wohl  und  genügend  Parkplätze  ist  gesorgt.  Verwandte  und  Freunde  bitte 

informieren  und  mitbringen. 

Landsmannschaft  Ostpreußen 
Landesgruppe  Mecklenburg-Vorpommern 
Vors.:  Manfred  F.  Schukat 

Hirtenstraße  7a,  17389  Anklam,  Telefon  0  39  71/24  56  88 


abend,  dem  8.  Oktober  2005,  vormit¬ 
tags  9  Uhr,  und  die  Kulturveranstal¬ 
tung  am  Sonnabend,  dem  8.  Oktober 
2005,  um  15  Uhr  im  Restaurant  „Et 
Bröckske“,  Marktstraße  41,  Krefeld, 
stattfinden. 

Königsberg  Stadt  -  Wir  hoffen  auch 
unsere  Königsberger  zahlreich  beim 
Herbstfest  am  25.  September,  15  Uhr 
im  Hamburg-Haus,  Doormannsweg 
12,  begrüßen  zu  können. 

Sensbuig  -  Sonnabend,  1.  Oktober, 
15  Uhr  Erntedankfeier  im  Polizei¬ 
sportheim,  Sternschanze  4,  20357 
Hamburg.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
26.  Sept.,  15  Uhr  Heimatnachmittag 
im  Gasthaus  „Waldquelle“,  Meckel¬ 
feld,  Höpenstraße  88  (mit  Bus  443  bis 
Waldquelle).  Thema:  Erntedankfest  in 
Ost-  und  Westpreußen. 

HESSEN 

Vors.:  Margot  Noll,  Am 
Storksberg  2,  63589  Lin¬ 
sengericht,  Telefon  (0  60  51) 
7  36  69 


Frankfurt  am  Main  -  Montag,  17. 
Oktober,  14  Uhr  Treffen  der  Danziger 
Frauen  im  Haus  der  Heimat,  Porthstr. 
10,  Frankfurt  am  Main. 

Wetzlar  -  Versammlung  am  12. 
September  mit  einem  Vortrag  von  Dr. 
Hans -Werner  Rautenberg  (Kirchhain) 
über  „Kant  und  Königsberg“:  Gerhard 
Morgenstern,  zweiter  Vorsitzender 
des  Wetzlarer  Ortsverbandes  in  der 
Landsmannschaft  Ost-  und  West¬ 
preußen,  begrüßt  die  Anwesenden. 
Karla  Weyland,  die  Kulturbeauftragte, 
verliest  einen  Text  über  die  Marien¬ 
burg,  die  vor  725  Jahren  erbaut  wur¬ 
de  und  heute  nach  jahrzehntelanger 
Renovierung  als  Museum  dient.  Es 
wurde  der  ehemaligen,  langjährigen 
Schatzmeisterin  Anneliese  Drüner 
gedacht,  die  kürzlich  verstorben  ist. 
Als  einen  Weltbürger  und  Demokra¬ 
ten  würdigte  anschließend  Dr.  Hans 
Werner  Rautenberg  den  Königsber¬ 
ger  Philosophen  Immanuel  Kant 
(1724-1804).  Anlaß  für  den  Vortrag 
des  Historikers  und  langjährigen  Do¬ 
zenten  am  Marburger  Herder  Institut 
in  den  Wetzlarer  Grillstuben  waren 
das  750.  Stadtjubiläum  der  ehemali¬ 
gen  Provinzhauptstadt  Ostpreußens 
in  diesem  Jahr  und  das  Kant-Jahr 
2004,  in  dem  Fachgelehrte  weltweit 
in  zahlreichen  Veranstaltungen  und 
Publikationen  des  bedeutendsten 
Denkers  der  deutschen  Aufklärung 
gedacht  hatten.  Selbst  Vertreter  des 
Sowjet-Marxismus  hätten  den  aus  ei¬ 
nem  christlichen  Elternhaus  stam¬ 
menden  Sohn  Königsbergs  in  der 
Reihe  ihrer  Ahnen  verehrt,  berichtete 
Rautenberg.  So  sei  bei  der  Eroberung 


Königsbergs  im  Jahre  1945  durch  die 
Rote  Armee  sein  Grabmal  an  der 
Nordseite  des  dortigen  Doms  von  der 
Zerstörung  verschont  geblieben.  In 
tiefsten  Sowjetzeiten  sei  in  Königs¬ 
berg  sogar  ein  Kant-Museum  einge¬ 
richtet  worden.  Der  Grund  für  die 
Sympathie  der  Sowjets  gegenüber 
Kant,  der  seine  Geburtsstadt  lediglich 
während  einer  zehnjährigen  Haus¬ 
lehrertätigkeit  verlassen  hatte,  sei  in 
dessen  Glauben  an  die  Kraft  der 
menschlichen  Vernunft  zu  suchen. 
Aber  auch  die  ethischen  Ansätze  der 
nordamerikanischen  Verfassung  und 
die  Gedankenwelt  der  französischen 
Revolution  hätten  starke  Impulse  von 
Kants  Ausführungen  über  die  Mög¬ 
lichkeiten  und  Grenzen  der  Vernunft 
erhalten,  führte  der  Referent  aus. 
Ebensowenig  seien  im  deutschen 
Grundgesetz  die  Spuren  der  Kant’- 
schen  Philosophie  unverkennbar, 
wenn  dort  die  Unantastbarkeit  der 
menschlichen  Würde  proklamiert 
werde.  Rautenberg  resümierte 
schließlich:  „Kant  gehört  zum  Welt¬ 
kulturerbe“.  Nächstes  Treffen  nüt  ei¬ 
ner  Erntedankfeier  am  10  Oktober,  18 
Uhr  in  der  Gaststätte  „Grillstuben“  in 
Wetzlar,  Stoppelberger  Hohl  128.  Gä¬ 
ste  wiükommen,  Eintritt  frei.  Kontakt: 
Hildegard  Henning,  Schriftführerin 
im  Ortsverband  Wetzlar  der  LO, 
Fuchskaut  20,  35578  Wetzlar,  Telefon 
(0  64  41)  77  05  12. 

Wiesbaden  -  Freitag,  14.  bis  Sonn¬ 
tag,  16.  Oktober  findet  die  Kulturta¬ 
gung  der  Landesgruppe  Hessen  wie¬ 
der  in  Wiesbaden,  im  Anny- 
Lang-Haus,  Unter  den  Eichen  1,  statt. 
Interessierte  Mitglieder  können  das 
Programm  bei  Dieter  Schetat,  Telefon 
(0  61  22)  1  53  58  anfordern. 

MECKLENBURG-VORPOMMERN 

■ —  '  Vors.:  Manfred  F.  Schukat, 

t  Hirtenstraße  7  a,  17389  An- 

klam,  Telefon  (0  39  71)  24 
56  88 


LANDESGRUPPE 

10.  Landestreffen  der  Ostpreußen 
in  Schwerin 

Schwerin  -  Am  Sonnabend,  dem 
8.  Oktober  2005,  treffen  sich  von  10 
bis  17  Uhr  die  Ostpreußen  aus  ganz 
Mecklenburg-Vorpommern  in  der 
Schweriner  Sport-  und  Kongreßhal¬ 
le,  Wittenburger  Str.  118  .  Zu  diesem 
großen  Wiedersehen  sind  auch  An¬ 
gehörige  und  Interessenten  herzlich 
eingeladen.  Die  Gäste  erwartet  ein 
reiches  Informations-  und  Kultur¬ 
programm.  Alle  40  ostpreußischen 
Heimatkreise  sind  wie  immer  an 
Extra-Tischen  ausgeschildert.  Ange¬ 
sagt  haben  sich  das  Landespolizei¬ 
orchester  M-V,  der  Shanty-Chor  „De 
Klaashahns“  Rostock-Warnemünde, 
die  ostpreußische  Folkloregruppe 
Wandersleben  und  der  Heimatsän- 


Ein  glücklicher  Preuße 

Bernd  Hinz  -25  Jahre  Kreisvertreter 


Auszüge  der  Laudatio  für 
Bernd  Hinz,  seit  25  Jahren 
Kreisvertreter  von  Preu¬ 
ßisch  Holland,  gehalten  von  Fritz 
Folger,  Heimatbeauftragter  der 
Kreisgemeinschaft  Preußisch  Hol¬ 
land,  am  10.  September 
im  Ständesaal  des  Hi¬ 
storischen  Rathauses  in 
Itzehoe. 

„Lieber  Bernd  Hinz, 
wir  sind  es  gewohnt, 
daß  bei  Veranstaltun¬ 
gen  oder  Projekten  der 
Kreisgemeinschaft 
Preußisch  Holland  ein 
Mann  immer  Initiator 
ist  und  meist  gleichzei¬ 
tig  als  Ausführender  in 
vorderster  Reihe  steht. 

Sie  wissen,  wen  ich 
meine  -  unseren  Kreis¬ 
vertreter  Bernd  Hinz.  In 
diesem  Jahr  gibt  es  ei¬ 
nen  besonderen  Anlaß, 
ihm  einmal  besonders 
und  öffentlich  für  seine  immense 
und  erfolgreiche  Arbeit  zu  danken. 
Am  13.  September  1980  hat  ihn  der 
Kreisausschuß  zum  Kreisvertreter 
der  Kreisgemeinschaft  Pr.  Holland 
gewählt,  nachdem  er  bereits  von 
1971  an  die  Funktion  des  Stellver¬ 
treters  innehatte.  Das  war  vor  25 


Jahren.  Damals  war  er  mit  33  Jah¬ 
ren  der  jüngste  und  der  erste  nach 
dem  Krieg  geborene  Kreisvertreter 
innerhalb  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen. 

Seine  Handschrift  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  trägt 
der  seit  1984  jährlich 
erscheinende  Heimat¬ 
brief.  Mit  fast  missiona¬ 
rischem  Eifer  hat  er  die 
Erstellung  von  Orts¬ 
und  Kirchspielchroni¬ 
ken  in  Gang  gesetzt  und 
vorangetrieben.  Bernd 
Hinz  hat  lange  gezögert, 
die  Heimat  seines  Vater 
zu  besuchen.  Als  er 
aber  1992  zum  ersten 
Mal  Preußisch  Holland 
zu  Gesicht  bekam, 
stand  für  ihn  fest:  Hier 
und  hier  muß 
noch  etwas  gerettet 
werden.  Die  Bilanz  per 
heute  kann  sich  sehen 

lassen. 

Bernd  Hinz  muß  zu  den  glück¬ 
lichen  Menschen  gehören.  Ihnen 
sagt  man  nach:  Sie  gehen  in  ihrer 
Arbeit  auf  -  aber  nicht  in  ihr  unter. 
Wir  verbinden  mit  dem  Dank  die 
Hoffnung,  daß  noch  viele  erfolgrei¬ 
che  Jahre  folgen  werden.“ 


Bernd  Hinz:  Setzte  sich 
für  die  Aussöhnung  mit  kann 
den  heutigen  Bewoh¬ 
nern  ein.  Foto:  Archiv 
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ger  BernStein.  Festansprachen  hal¬ 
ten  Innenminister  Dr.  Gottfried 
Timm,  Landesvorsitzender  des 
Volksbundes  Deutsche  Kriegsgrä- 
berfürsorge,  und  Wilhelm  von  Gott¬ 
berg,  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen.  Für  das  leibliche 
Wohl,  eine  große  Auswahl  Heimatli¬ 
teratur,  Bärenfang  und  Königsberger 
Marzipan  sowie  genügend  Parkplät¬ 
ze  ist  gesorgt.  Busse  und  Fahrge¬ 
meinschaften  werden  durch  die  ört¬ 
lichen  Ostpreußen-Gruppen  orga¬ 
nisiert  -  bitte  dort  erkundigen.  Wei¬ 
tere  Informationen  gegen  Rückporto 
bei:  Manfred  Schukat,  Hirtenstr.  7a, 
17389  Anklam. 

NIEDERSACHSEN 

Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41) 
93  17  70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sonunerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77.  Be- 
zirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Below, 
Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau,  Tele¬ 
fon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe  Han¬ 
nover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg  104, 
31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43  84 

Buxtehude  -  Donnerstag,  13.  Okt¬ 
ober,  und  Freitag,  14.  Oktober,  19.30 
Uhr  Diavortrag  auf  der  Halepaghen- 
Bühne  Buxtehude.  Unser  Mitglied 
Helfried  Weyer  zeigt  seinen  neuen 
Diavortrag  „Tibet  -  weites  Land  zwi¬ 
schen  Himmel  und  Erde“.  Karten 
bei  Foto-Köpcke  oder  an  der 
Abendkasse. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  12.  Okt¬ 
ober,  15  Uhr  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  „Stadthotel  Eversten“,  Ol¬ 
denburg,  zum  Erntenachmittag,  der 
unter  dem  Motto  „Alles  Tolle  aus 
der  Knolle“  zum  Thema  Kartoffel 
von  uns  selbst  gestaltet  werden 
wird.  Zu  einem  Basar  mit  Erntepro¬ 
dukten  aus  dem  Garten  mögen  alle 
Mitglieder,  Freunde  und  Bekannte 
etwas  mitbringen. 

Osnabrück  -  Freitag,  14.  Oktober, 
15  Uhr  Treffen  der  Frauengruppe  in 
der  Gaststätte  „Bürgerbräu“,  Blu¬ 
menhaller  Weg  43.  -  Donnerstag,  27. 
Oktober,  15  Uhr  Literaturkreis  in 
der  Gaststätte  „Bürgerbräu“,  Blu¬ 
menhaller  Weg  43. 

Rinteln  -  Donnerstag,  13.  Oktober, 
ab  15  Uhr,  Treffen  im  Hotel  Stadt 
Kassel,  Klosterstraße  42:  Wir  zeigen 
den  Film  „Die  Geschichte  des  KdF- 
Schiffes  Wilhelm  Gustloff“.  Gäste 
herzlich  willkommen. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

Vors.:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener 

Dorfstraße  187,  40591  Düs¬ 
seldorf,  Tel.  (02  11)  39  57 
63.  Postanschrift:  Buchen- 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10  37, 
Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Dortmund  -  Montag,  17.  Oktober, 
14.30  Uhr  Treffen  der  Gruppe  in  den 
Ostdeutschen  Heimatstuben  Land¬ 
grafenschule  Ecke  Märkische  Stra¬ 
ße. 

Gütersloh  -  Sonnabend,  22.  Okt¬ 


ober,  20  Uhr  Herbstfest  mit  Tombo¬ 
la  im  Haus  „Müterthies-Wittag“, 
Neuenkirchener  Straße,  GT.  Einlaß 
19  Uhr,  Karten  8/6  Euro  (nur 
Abendkasse). 

Schwelm  -  Sonnabend,  15.  Okt¬ 
ober,  15.30  Uhr  Erntedankfest  mit 
Tombola  im  Johannes-Gemeinde- 
Haus,  Kaiserstr.  71. 

RHEINLAND-PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Mainz  -  Sonnabend,  15.  Oktober, 
14.30  Uhr  Erntedankfest  im  Blin¬ 
denzentrum,  Untere  Zahlbacher  Str. 
68,  55131  Mainz.  Spenden  für  den 
Erntetisch  werden  gern  entgegenge¬ 
nommen. 

SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 
(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden  Dienstag  und 
Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


LANDESGRUPPE 
Bericht:  Die  Veranstaltung  in  der 
Heimatstube  „Agnes  Miegel“  stand 
unter  dem  Motto  „Die  Kurische 
Nehrung“.  Wir  hörten  einen  interes¬ 
santen  und  einfühlsamen  Vortrag 
von  Christine  Altermann.  Viele  An¬ 
wesende,  denen  die  Kurische  Neh¬ 
rung  bekannt  ist,  verspürten  Freude 
und  Sehnsucht  dieses  schöne  Stück 
Heimat  wiederzusehen.  Wer  die 
Schönheit  der  Nehrung  noch  nicht 
kannte,  bekam  Lust,  eine  Reise  da¬ 
hin  zu  unternehmen.  Der  Vortrag 
wurde  belebt  durch  ein  kleines  Vi¬ 
deo  über  die  Einzigartigkeit  und  die 
Besonderheiten  der  Nehrung.  Nach 
dem  Vortrag  fand  eine  rege  Diskus¬ 
sion  statt.  Ein  typisches  ostpreußi¬ 
sches  Essen  -  Schmandhering  und 
Pellkartoffeln  -  beendete  die  Veran¬ 
staltung.  Die  Anwesenden  freuen 
sich  schon  auf  die  nächste  Veran¬ 
staltung  am  23.  November,  10  Uhr 
mit  Weihnachtsbasteleien  aus  der 
Heimat,  die  von  den  Frauengruppen 
Chemnitz  und  Limbach  vorbereitet 
wird.  -  Die  geplante  Festveranstal¬ 
tung  am  Sonnabend,  dem  8.  Okt¬ 
ober,  findet  nicht  im  VZ  Forum 
Brückenstraße,  sondern  in  der 
Gaststätte  „Platner  Hof  in  Chem¬ 
nitz,  Platnerstr.  34,  statt.  Beginn  10 
Uhr. 


ORTSGRUPPEN 

Zwickau  -  Bericht:  Eine  Tages¬ 
fahrt  in  den  Spreewald  stand  auf 
dem  Jahresplan  der  Kreisgruppe. 
Unser  Ziel  war  der  Ort  Lübben  im 
Brandenburgischen,  den  wir  nach 
dreistündiger  Fahrt  gut  gelaunt  er¬ 
reichten.  Eine  mehrstündige  Boots¬ 
fahrt  durch  die  Flüße  in  herrlicher 
Natur,  vorbei  an  Gärten  und  Se¬ 
henswürdigkeiten  erfreuten  die 
Teilnehmer.  Bei  einem  Stopp  der 
Bootsfahrt  gab  es  typische  Erzeug¬ 
nisse  wie  Gurken  und  Speck-fett- 
schnitten.  Die  Kahnführer  wußten 
viel  interessantes  über  die  Ge¬ 
schichte  und  die  Bräuche  der 
„Spreewälder“  zu  berichten.  Der 
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Hamburg  -  Am  Sonnabend,  dem  8.  Oktober,  13  Uhr  findet  ein  Treffen 
des  Salzburger  Vereins  im  „Hotel  St.Raphael“  in  Hamburg,  Adenauerallee 
41  (zwischen  Hauptbahnhof  und  Berliner  Tor)  statt.  Der  Landesvorsitzen¬ 
de  und  Landeskulturreferent  der  LO  Schleswig-Holstein  Edmund  Ferner 
spricht  über  „Vertreibung  der  Hugenotten  im  17.  Jahrhundert  aus  Frank¬ 
reich  und  Aufnahme  durch  den  Großen  Kurfürsten  von  Brandenburg“.  ■ 


Bad  Pyrmont  -  Das  Ostheim  bietet  eine  Herbstfreizeit  für  Senioren  von- 
Montag,  26.  September  (mit  Abendessen)  bis  Donnerstag,  6.  Oktober  (Mit¬ 
tagessen)  an.  Der  Inklusivpreis  für  diese  10  Tage  beträgt  434  Euro  im  Ein¬ 
zelzimmer  und  374  Euro  pro  Person  im  Doppelzimmer  und  enthält 
Vollpension,  die  Gästebetreuung,  eine  Halbtagesfahrt  und  die  Reise-Rück¬ 
trittskostenversicherung.  Die  Kurtaxe  wird  vom  Staatsbad  separat  erhoben. 
Informationen  und  Anmeldungen  (bitte  schriftlich)  an  das  Ostheim  -  Ju- 
gendbildungs-  und  Tagungs Stätte,  Parkstraße  14,  31812  Bad  Pyrmont,  Tele¬ 
fon  (0  52  81)  93  61-0,  Fax:  (0  52  81)  93  61-11,  Internet:  www.ostheim-pyr- 
mont.de,  E-Mail:  info@ostheim-pyrmont.de.  ■ 


Besuch  der  Konservenfabrik  in 
Böblingen  zeigte,  wie  die  landwirt¬ 
schaftlichen  Erzeugnisse  der  Spree¬ 
waldregion  verarbeitet  werden.  Bei 
einer  Betriebsbesichtigung  erlebten 
wir,  wie  die  Gurken  in  Gläser  und 
Dosen  wandern.  Das  war  eine  sehr 
lehrreiche  und  interessante  Füh¬ 
rung  und  für  uns  etwas  ganz  Neues. 
Eine  Verkostung  schloß  sich  an. 
Dieser  Tag  trug  dazu  bei,  das  Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl  unserer 
Mitglieder  zu  festigen  und  zu  prä¬ 
gen. 

SACHSEN-ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Dessau  -  Montag,  17.  Oktober,  14 
Uhr  Erntedank  im  Krötenhof. 

Halle  /  Saale  -  Terminänderung! 
Die  Gruppe  trifft  sich  am  Sonntag, 
den  9. Oktober,  14  Uhr  (nicht  wie 
ursprünglich  geplant  am  8.  Okt¬ 
ober)  in  der  Begegnungsstätte  der 
Volkssolidarität  in  der  Reilstraße 
zum  Erntedankfest.  Die  Landsleute 
werden  gebeten,  sich  wie  in  den 
vergangenen  Jahren  an  der  Ausge¬ 
staltung  der  Erntetafel  zu  beteiligen. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Telefon  (04  31) 
55  38  11,  Wilhelminenstr. 
47/49,  24103  Kiel 


Fehmarn  (Burg)  -  Dienstag,  11. 
Oktober,  15  Uhr  Erntedank.  Dieses 
monatliche  Treffen  der  Gruppe  der 
LO  und  Danzig  steht  ganz  im  Zei¬ 
chen  des  Erntedankfestes,  das  von 
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T'ig  da/  J-JaJ/mii: 

Wir  bitten  um  Verständnis,  daß 
aufgrund  der  Vielzahl  der  Ver¬ 
anstaltungen  zum  Tag  der  Heimat  ei¬ 
ne  Veröffentlichung  der  Berichte 
nicht  vorgenommen  werden  kann. 


der  Kulturreferentin  Ina  Naujok  ge¬ 
staltet  wird.  Gäste  herzlich  will¬ 
kommen. 

Kiel  -  Sonnabend,  15.  Oktober,  15 
Uhr  Treffen  der  Aussiedler  im  Haus 
der  Heimat. 

Uetersen  -  Bericht:  Die  Ankündi¬ 
gung  eines  Video-Films  von  Ost¬ 
preußen  hatte  am  9.  September  wie¬ 
der  für  ein  volles  Haus  auf  der 
Monatsversammlung  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Ortsgruppe 
Uetersen  gesorgt.  Fast  50  Mitglieder 
und  Gäste  fanden  sich  im  Haus  „Ue- 
terst  End“  in  der  Kirchenstr.  7  ein. 
Nach  der  Begrüßung  durch  die  Vor¬ 
sitzende  Ilse  Rudat  und  anschlie¬ 
ßender  Kaffeetafel  ließ  das  Vor¬ 
standsmitglied  Joachim  Rudat  die 
Anwesenden  mit  dem  Film  „Para¬ 
dies  der  Erinnerung  -  Masuren“  des 
professionellen  Filmemachers  Die¬ 
trich  Wawzyn  den  Zauber  dieser 
Landschaft  erleben.  Wawzyn,  der 
schon  mit  vielen  anderen  Ostpreu¬ 
ßen-Filmen  filmische  Meisterwerke 
gedreht  hat,  war  mit  diesem  Film  ei¬ 
ne  Liebeserklärung  an  Masuren  ge¬ 
lungen.  Kein  Wunder,  denn  er 
stammt  selbst  aus  Angerburg.  Wie 
immer  bei  seinen  informativen  Fil¬ 
men  wurde  auch  dieser  Streifen  an¬ 
gereichert  durch  unersetzliches 
Schwarz-Weiß-Archivmaterial  aus 
dem  Vorkriegsostpreußen.  Wawzyn, 
der  nach  50  Jahren  erstmals  wieder 
in  seine  Heimat  kam,  weckte  mit 
diesem  Film  bei  vielen  seiner 
Landsleute  schmerzliche  und  weh¬ 
mütige  Erinnerungen.  Bei  seiner 
Reise  ins  Land  der  tausend  Seen 
hielt  er  den  Reiz  dieser  Landschaft, 
die  trotz  Verwüstung  durch  den 
Krieg  wieder  einmalig  ist,  filmisch 
fest.  Jedem  Naturliebhaber  ginge 
das  Herz  auf  bei  den  vielen  stillen 
Seen,  eingebettet  in  sanfte  Hügel 
und  dunkle  Wälder.  Überall  in  den 
Dörfern  waren  viele  Störche  anzu¬ 
treffen.  Der  zahlreiche  Nachwuchs 
zeugte  vom  reichen  Nahrungsange¬ 
bot.  Fortsetzung  folgt  in  der  näch¬ 
sten  Ausgabe  (40) 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ALLENSTE  IN- STADT 

Kreisvertreter:  Gottfried 

Hufenbach,  Telefon  (0  22 
25)  70  04  18,  Fax  (0  22  25) 
94  61  58,  Danziger  Straße 
12,  53340  Meckenheim. 
Geschäftsstelle:  Stadtgemeinschaft  Allen- 
stein,  Telefon  (02  09)  2  91  31  und  Fax  (02 
09)  4  08  48  91,  Vattmannstraße  11,  45879 
Gelsenkirchen 


Stadtversammlung  -  Dem  50.  Jah¬ 
restreffen,  über  das  demnächst  noch 
berichtet  wird,  ging  die  Stadtver¬ 
sammlung  voraus,  die  von  den  25  ge¬ 
wählten  Stadtvertretern  aus  den  Rei¬ 
hen  der  Stadtgemeinschaft  gebildet 
wird.  Sie  ist  satzungsgemäß  das  ober¬ 
ste  Beschluß-  und  Aufsichtsorgan 
und  hat  die  Funktion  einer  Mitglie¬ 
derversammlung.  Der  Vorsitzende 
und  die  weiteren  Amtsträger  berich¬ 
teten  über  ihre  Arbeiten  für  die  Stadt¬ 
gemeinschaft  im  letzten  Jahr,  die 
auch  bei  den  jeweiligen  Aussprachen 
durchweg  positiv  gewertet  wurden. 
Gottfried  Hufenbach  erwähnte  dabei 
4  Vorstandssitzungen,  die  Beteiligung 
am  Ostpreußentreffen  in  Berlin,  die 
Reise  nach  Allenstein,  seine  Kontakt¬ 
aufnahme  mit  dem  neuen  Oberbür¬ 
germeister  von  Gelsenkirchen,  die 
Eintragung  der  neu  gefaßten  Satzung 
und  die  Herausgabe  des  Buches  von 
Dr.  Ernst  Vogelsang  über  die  Koperni- 
kus-Schule  Allenstein  und  ihre  Ge¬ 
schichte  von  1895-1945.  Für  die  Ge¬ 
schäftsstelle  berichtete  Gretel  Bohle 
u.a.  über  den  Versand  der  Allenstei- 
ner  Heimatbriefe  im  Dezember  2004 
und  im  Juni  2005.  Über  3  000  Exem¬ 
plare  gingen  an  die  verschiedensten 
Orte  in  Deutschland  und  über  70  ins 
Ausland  bis  nach  Amerika  und  Au¬ 
stralien.  Sigard  Müller  hat  über  6  000 
Euro  der  Bruderhilfe  im  Juni  an  490 
Bedürftige  in  Allenstein  verteilt.  Dr. 
Ernst  Jahnke  berichtete  etwas  kritisch 
über  den  Abdruck  seiner  Beiträge  für 
das  Ostpreußenblatt.  Die  stellvertre¬ 
tende  Vorsitzende  der  AGDM  Renate 
Barczewski,  erfreulicherweise  wiede¬ 
rum  mit  Christina  Plocharski  und 
über  30  Allensteinern  mit  dem  Bus 
angereist,  berichtete  vom  weiteren 
Ausbau  des  Hauses  Kopernikus  mit 
einem  Saal  für  Konzerte,  von  einer 
gut  besuchten  Gemäldeausstellung 
Aliensteiner  Künstler  und  ebenfalls 
gut  besuchten  Vorträgen,  Seminaren 
und  Sprachkursen.  Diese  werden  vor 
allem  von  vielen  Studenten  der  Uni¬ 
versität  Allenstein  angenommen.  Der 
Schatzmeister  Karl-Peter  Menges 
konnte  eine  ausgeglichene  Bilanz  mit 
leichten  Gewinnen  auf  der  Einnah¬ 
menseite  vorlegen.  Seine  saubere 
und  übersichtliche  Führung  aller 
Unterlagen  wurde  im  Revisionsbe¬ 
reicht  der  Kassenprüfer  Krause  und 
Holtschneider  besonders  gelobt.  Die 
beschlossenen  Finanzpläne  für  das 
zweite  Halbjahr  2005  und  das  näch¬ 
ste  Kalenderjahr,  das  ab  2006  mit 
dem  Geschäftsjahr  identisch  ist,  spie¬ 
geln  die  gute  Arbeit  der  Stadtgemein¬ 
schaft  und  die  Erwartung  eines  ausei¬ 
chenden  Spendenaufkommens 
wieder,  ohne  das  keine  gute  Arbeit  zu 
leisten  ist,  wozu  aber  jedes  Mitglied 
beitragen  kann. 

EBENRODE  (STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Helmut  Fris- 
ke,  Telefon  (03  34  38)  6  04 
87,  Bernauer  Str.  6,  14345 
Altlandsberg.  Geschäftsstel¬ 
le:  Brigitta  Heyser,  Telefon 
(0  51  91)  97  89  32,  Billungstraße  29, 
29614  Soltau 


Geburtstag  des  Ersten  Stellvertre¬ 
tenden  Kreisvertreters  -  Günther 
Papke  wird  am  6.  Oktober  75  Jahre 
alt.  Er  wurde  am  6.  Oktober  1930  in 
Insterburg  geboren  und  wuchs  im 
Kreise  seiner  Familie  als  Sohn  des 
Lehrerehepaars  Heinrich  und  Marga¬ 
rethe  Papke  in  Sodargen,  Kreis  Stallu- 
pönen,  auf.  Noch  bevor  er  seine  schu¬ 
lische  Ausbildung  abschließen 
konnte,  mußte  er  am  1.  August  1944 
zusammen  mit  der  Mutter  und  den 
Geschwistern  die  Heimat  verlassen, 
und  es  begann  das  Leben  eines 


Flüchtlings,  das  dann  in  Schleswig- 
Holstein,  nach  der  Heimkehr  des  Va¬ 
ters  aus  dem  Kriege,  ein  Ende  fand. 
Nun  begann  ein  neues  Leben  für  ihn, 
das  mit  einer  Lehrstelle  bei  der  Stadt¬ 
verwaltung  in  Bad  Bramstedt  begann 
und  über  die  Stationen  „Amtsschrei¬ 
ber“  bis  zu  dem  Amt  „Leitender  Ver¬ 
waltungsbeamter“  im  Amt  Ricklingen 
führte.  Als  er  1990  in  den  „wohlver¬ 
dienten  Ruhestand“  versetzt  wurde, 
bekam  er  genügend  Zeit,  die  vielen 
Aufgaben  zu  übernehmen,  die  er  seit¬ 
dem  mit  viel  Energie  und  Freude  aus- 
übt.  Bereits  1971  war  er  Gründungs¬ 
mitglied  und  gehört  seit  der  Zeit 
ununterbrochen  dem  Vorstand  der 
Volkshochschule  der  Gemeinden  des 
Amtes  Ricklingen  an.  Er  wurde  Vor¬ 
sitzender  des  Ortsverbandes  des 
Bundes  der  Vertriebenen  und  2000 
deren  Kreisvorsitzender.  In  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  stellte  er  sich  als  Mitar¬ 
beiter  zur  Verfügung,  und  ist  seit 
1995  unentbehrlich  als  Erster  Stell¬ 
vertreter,  -  vor  allem  für  mich,  den 
neuen  Kreisvertreter,  der  auch  sein 
Schulfreund  aus  Sodargen  ist.  Fast 
unübersehbar  ist  sein  Einsatz  auf 
dem  Feld  der  Musen.  Er  wurde  Mit¬ 
gründer  des  „Handwerkerchores  von 
Rickling  und  Umgebung“,  dem  er 
heute  noch  als  Vorsitzender  ange¬ 
hört.  Mit  der  Musik  und  seinen  Fä¬ 
higkeiten,  mundartliche  Geschichten 
vorzutragen,  hat  er  immer  wieder 
Menschen  an  ihre  Heimat  erinnert 
und  sie  erfreut.  Aber  auch  seine  ehe¬ 
maligen  Schulkameraden  aus  Gum¬ 
binnen,  die  sich  1944  in  alle  Winde 
zerstreuten,  hat  er  mit  viel  Mühe  wie¬ 
der  ausfindig  gemacht  und  durch  re¬ 
gelmäßige  Treffen  zusammengeführt. 
Wenn  er  nun  am  6.  Oktober  mit  sei¬ 
nen  Freunden,  Sangesbrüdern,  Ver¬ 
wandten  und  Bekannten  in  der  Rick- 
linger  „Doppeleiche“  seinen 
Geburtstag  feiert,  dann  wünschen 
wir  ihm  von  seiner  Heimatkreisge¬ 
meinschaft  Ebenrode  (Stallupönen) 
alles  Gute,  immer  frohen  Mut,  genü¬ 
gend  Kraft  und  Lebensfreude  und  vor 
allem  Gottes  Segen  für  die  kommen¬ 
den  Jahre. 

JOHANNISBURG 


Kreisvertreter:  Willi  Reck, 
Georg-Büchner-Straße  7, 
31224  Peine,  Tel.  (0  51  71)  1 
77  51,  Fax  (0  51  71)  80  59 


73.  Schriftführerin:  Marle¬ 
ne  Gesk,  Unewattfeld  9,  24977  Langbal¬ 
lig,  Tel.  (0  46  36)  15  60,  Fax  (0  46  36)  88 
33 


Schultrefifen  Grünheide  /  Hirsch¬ 
walde  -  Sonnabend,  8.  Oktober,  16.30 
Uhr  in  Hanstedt-Nindorf,  Blockhaus 
Wildpark  Lüneburger  Heide.  Alljähr¬ 
lich  am  zweiten  Sonnabend  im  Okt¬ 
ober  finden  sich  die  ehemaligen 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  18 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonnabend,  1.  Okt.,  0.10  Uhr, 
NDR:  U-Boot-Krieg  im  Atlantik. 
3-tlg.  Doku-Reihe  (alle  Folgen) 

Sonntag,  2.  Okt.,  23.30  Uhr,  ZDF: 
ZDF-History  -  Gorbatschow 
und  die  dt.  Einheit.  Doku 

Montag,  3.  Okt.,  20.15  Uhr,  WDR: 
Als  die  Deutschen  weg  waren 
(1)  -  u.a.:  Tollmingkehmen  -  Der 
Anfang  vom  Ende  des  alten  Ost¬ 
preußens.  Doku-Reihe  zu  Flucht 
und  Vertreibung 

Montag,  3.  Okt.,  18.35  Uhr,  RBB: 
„Deutschlandlied,  deutsches 
Leid“,  mit  Szenen  des  Deutsch¬ 
landtreffens  der  Ostpr.  Doku 

Dienstag,  4.  Okt.,  22.15  Uhr,  NDR: 
Leben  am  Todesstreifen.  Doku 

Mittwoch,  5.  Okt.,  23.45  Uhr,  ARD: 
Heimkehr  aus  dem  Osten  - 
Adenauers  Kampf  um  die  Ge¬ 
fangenen.  Doku 
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Schülerinnen  und  Schüler  der  Grün- 
heider  und  der  Flirschwalder  Schule 
im  Blockhaus  im  Wildpark  Lünebur¬ 
ger  Heide  zum  Schultreffen  ein.  Dies¬ 
mal  zum  39.  Mal.  Seit  1967  halten  sie 
diese  Zusammenkunft  ab.  Den  Ort 
wählte  man  wegen  der  günstigen  La¬ 
ge  und  der  engen  Verbundenheit  zu 
Georg  Friedrich  von  Krogh,  hatte  er 
sich  doch  mit  dem  Aufbau  des  Wild¬ 
parks  einen  Jugendtraum  erfüllt. 
Auch  wenn  der  Besitzer  nun  gewech¬ 
selt  hat,  können  die  Mitglieder  den 
großen  Restaurationsraum  am  Ein¬ 
gang  des  Parks  weiter  kostenlos  nut¬ 
zen.  Ursprünglich  trafen  sich  dort  die 
Grünheider.  Besonders  gab  die  Tatsa¬ 
che,  daß  die  ehemalige  Grünheider 
Lehrerin  Susanne  Bargstedt,  geb. 
Hermanni,  aus  dem  Saarland  gebür¬ 
tig,  auf  der  Flucht  mit  „ihren“  Dorfbe¬ 
wohnern  die  Schulchronik  gerettet 
hatte  und  seitdem  zu  jedem  Treffen 
mitgebracht  hat,  Anlaß  zur  Freude. 
Nach  ihrem  Tod  2002  hält  nun  ihr 
Ehemann  Heinz  die  Tradition  auf¬ 
recht.  Viele  Jahre  hat  der  Initiator 
und  Organisator  Gustav  Dzewas  zu 
den  Treffen  eingeladen  und  in  seinen 
Ansprachen  zu  Beginn  der  Zu¬ 
sammenkünfte  von  Freud  und  Leid 
berichtet.  Alle  Mitglieder  danken  ihm 
für  seine  freundliche,  zuverlässige, 
treue  Art,  alle  zusammenzuhalten 
und  Verbundenheit  mit  der  ehemali¬ 
gen  Schulgemeinschaft  möglich  ge¬ 
macht  zu  haben.  Als  die  Grünheider 
Gruppe  nach  und  nach  kleiner  wur¬ 
de,  kam  der  Zeitpunkt,  die  benach¬ 
barten  Hirschwalder  zu  den  Treffen 
mit  einzuladen.  Das  geschah  1994. 
Kurt  Sobottka  übernahm  die  Betreu¬ 
ung  der  Hirschwalder  Gruppe.  Tief 
betrübt  mußte  Gustav  Dzewas  im 
Oktober  2003  den  verhältnismäßig 
lötzlichen  Tod  Kurt  Sobottkas  be- 
anntgeben,  was  alle  sehr  bestürzt 
und  betroffen  machte.  Werner  Ja- 
blonski  übernahm  sein  Amt.  Im  Jo¬ 
hannisburger  Heimatbrief  2005  er¬ 
schien  ein  Artikel,  daß  die 
Betreuungsgruppe  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Johannisburg  eine  umfangrei¬ 
che  Kleiderspende  von  Landsmann 
Bargstedt  aus  dem  Bestand  seiner 
Frau  an  deren  Freundin  in  Kurwien, 
Emma  Podlaska,  geb.  Pallusek,  über¬ 
brachte,  zur  großen  Freude  der  Be¬ 
schenkten.  Die  Verbindungen  in  das 
Dorf  sind  immer  noch  vorhanden. 
Gustav  Dzewas  organisiert  seit  1967 
gemeinsame  Busfahrten  in  die  Hei¬ 
mat.  Unter  Mitwirkung  einer  frühe¬ 
ren  Lehrerin  förderte  er  den  Ausbau 
seiner  früheren  Schule  und  schrieb 
die  Geschichte  seines  Heimatortes 
auf.  Die  gerettete  Chronik  wurde  er¬ 
gänzt  und  in  deutscher  und  polni¬ 
scher  Fassung  in  Umlauf  gebracht. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der 
Kinderspielplatz  der  dortigen  polni¬ 
schen  Schule  mit  Geräten  ausgestat¬ 
tet.  Dzewas  hat  auch  in  diesem  Jahr 
mit  seiner  Frau  und  seinem  Neffen 


die  Schule  besucht  und  sich  im  Na¬ 
men  der  ehemaligen  Schulgemein¬ 
schaft  für  die  Fortschreibung  der 
Schul-  und  Dorfchronik  bedankt. 
Frau  Sawick,  die  Schulleiterin,  freut 
sich,  daß  auch  sie  etwas  für  die  Ehe¬ 
maligen  ihrer  Schule  hat  tun  können. 
Wir  freuen  uns  auf  das  Wiedersehen 
am  8.  Oktober  2005  mit  den  ehema¬ 
ligen  Schülern  und  Schülerinnen  im 
Wildpark  Lüneburger  Heide. 

Jubiläumstreffen  der  Johannisbur¬ 
ger  „50  Jahre  Kreistreffen  der  Johan¬ 
nisburger  in  Folge  in  der  Stadt  Dort¬ 
mund“  -  Knapp  400  Teilnehmer, 
meist  aus  der  Stadt  und  dem  Kreis  Jo¬ 
hannisburg  stammend,  aus  vielen 
Teilen  der  Bundesrepublik  angereist, 
fanden  sich  zum  Treffen  ein.  Aus  be¬ 
sonderem  Anlaß  wurde  im  Eingangs¬ 
bereich  der  Haupthalle  vom  Posau¬ 
nenchor  der  evangelischen  Kirche 
Dortmund-Mengede  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Hans-Ulrich  Peuser  ein 
Platzkonzert  geboten.  Der  Bedeutung 
des  Treffens  angemessen  war  erstma¬ 
lig  neben  der  Ostpreußen-Fahne 
auch  die  der  Stadt  Dortmund  am 
Fahnenmast  aufgezogen  und  zusätz¬ 
lich  ebenso  auf  der  Bühne  des  Gold¬ 
saales  angebracht.  Die  Feierstunde 
stand  unter  dem  Leitwort:  „Vertrei¬ 
bungen  weltweit  ächten“,  sie  begann 
mit  einem  Musikstück.  Herbert  Soy- 
ka  begrüßte  alle  Anwesenden  und 
hieß  sie  willkommen.  In  weiteren 
Ausführungen  machte  er  einige  Aus¬ 
sagen  darüber,  daß  die  Treffen  ab 
1955  hauptsächlich  in  den  Reinoldi- 
Sälen,  ab  1987  dann  im  Goldsaal  der 
Westfalenhallen  stattgefunden  hätten, 
sich  in  den  Jahren  die  Besucher-  und 
Teilnehmerzahl  jedoch  beträchtlich 
verringert  hätte.  Besonderen  Beifall 
fanden  die  weitangereiste  kleine  De¬ 
legation  des  Freundeskreises  „Rosch“ 
aus  Johannisburg  unter  Anführung 
des  neuen  Ersten  Vorsitzenden  Dit- 
mar  Leymanczyk  sowie  der  Ehren¬ 
vorsitzenden  Mira  Kreska,  der  Bür¬ 
germeister  der  Stadt  Dortmund, 
Adolf  Kiksch,  der  Vorsitzende  des 
Bundes  Junges  Ostpreußen  [BJO],  Jo¬ 
chen  Zauner,  und  der  Vorsitzende 
des  BdV-Kreisverbandes  Dortmund, 
Helfried  Glawe.  Für  den  musikali¬ 
schen  Rahmen  der  Feiserstunde  sorg¬ 
ten  der  Musiker  Dietmar  Kern  und 
der  Chor  der  „Deutschen  aus  Ruß¬ 
land“  unter  der  Leitung  von  Boris  Ku- 
ferstein.  In  der  Totenehrung,  die  Eva 
Klischkowski  sprach,  wurden  die  im 
Dezember  2004  und  Februar  2005 
verstorbenen  verdienstvollen  Mitar¬ 
beiter  und  Persönlichkeiten  der 
Kreisgemeinschaft  (KG]  Heinz  Pedak 
und  Hans  Linke  namentlich  einbezo- 
en.  Das  Überbringen  der  Grußworte 
egann  Jochen  Zauner.  Nach  50  Jah¬ 
ren  Treffen  der  Johannisburger  in 
Dortmund  und  60  Jahre  nach  den 
verheerenden  Ergebnissen  Ende  des 
Krieges  ist  die  Treue  zur  Heimat  nicht 
aufgelöst  worden.  Im  Namen  des 
Deutschen  Freundeskreises  „Rosch“ 
überbrachte  Ditmar  Leymanczyk  die 
Grüße  aus  der  Heimat.  Er  stellte  sich 
dabei  als  neu  gewählter  Vorsitzender 


des  Vereins  vor,  bedankte  sich  für 
die  bisherige  Unterstützung  und  bat 
um  weiteres  Vertrauen  und  Nicht- 
vergessen.  Grüße  vom  Kreisverband 
Dortmund  des  Bundes  der  Vertrie¬ 
benen  überbrachte  Helfried  Glawe 
als  Vorsitzender.  Der  Bürgermeister 
der  Stadt  Dortmund,  Adolf  Miksch, 
begrüßte  die  Anwesenden  zum  50. 
Heimatkreistreffen  recht  herzlich, 
ging  darauf  ein,  daß  seit  1955  die 
Treffen  ununterbrochen  in  Dort¬ 
mund  stattgefunden  haben,  sprach 
daher  von  einer  besonderen  Art  gol¬ 
denen  Jubiläum  und  verband  dies 
mit  der  Hoffnung,  des  weiterhin 
Wohlfühlens  der  Johannisburger  Fa¬ 
milie  in  Dortmund.  Den  zweiten  Teil 
der  Festansprache  bestritt  Kreisver¬ 
treter  Willi  Reck.  In  seiner  Begrü¬ 
ßung  schloß  er  besonderen  Dank  für 
das  Kommen  und  Halten  der  beein¬ 
druckenden  Festrede  seines  Vorred¬ 
ners  als  Repräsentant  der  Stadt  Dort¬ 
mund  ein,  mit  der  Bitte,  ein 
herzliches  Danke  auch  an  den  Ober¬ 
bürgermeister  Dr.  Langemeyer,  die 
Bürgermeisterin  Jörder  und  die 
Stadträte  weiterzugeben.  In  einer 
kurzen  Rückschau  über  die  letzten 
60  Jahre  zeigte  er  auf,  wie  der  Weg 
nach  Dortmund  gefunden  wurde, 
auch  aus  persönlicher  Geschichte. 
Viele  Kriegs-  und  Nachkriegsereig¬ 
nisse  wurden  im  Rückblick  zur  Erin¬ 
nerung  gebracht.  Dem  Leitwort  ent¬ 
sprechend  soll  an  Menschlichkeit 
und  Menschenrechte  erinnert  und 
gemahnt  werden,  Vertreibungen  in 
der  Welt  zu  verhindern.  Reck  beton¬ 
te,  daß  der  Schwerpunkt  in  den 
gegenwärtigen  Aufgaben  der  KG  das 
Sammeln,  Sichten,  Sichern  und  Ar¬ 
chivieren  von  heimatlichen  ostpreu¬ 
ßischen  Kulturgütern  an  einer  zen¬ 
tralen  Stelle  sei,  um  diese  der 
Nachwelt  zu  erhalten.  Selbstver¬ 
ständlich  wäre  die  neue  Einrichtung 
keine  Konkurrenz  zur  Heimatstube 
in  Flensburg.  Soweit  die  Bemerkun¬ 
gen  des  Kreisvertreters,  nach  deren 
Ende  er  dem  Bürgermeister  ein  klei¬ 
nes  Präsent  überreichte.  Anschlie¬ 
ßend  bat  er  verdienstvolle  Mitarbei¬ 
ter  der  KG  auf  die  Bühne  und 
zeichnete  sie  in  Würdigung  ihrer  Ar¬ 
beit  aus:  stellvertretend  für  alle  aus¬ 
scheidenden  Kreistagsmitglieder 
Eva  Klischewski  und  Doris  Woyte- 
witz;  Kreistagsmitglieder,  die  vor  50 
Jahren  beim  ersten  Treffen  in  Dort¬ 
mund  dabei  waren  Rudolf  Heidt 
(Ehrenspange  und  Urkunde],  Kurt 
Zwikla,  Max  Maseizik;  für  aktiven 
„Johannisburg“-Einsatz  in  den  neu¬ 
en  Bundesländern  Benno  Krutzke 
(Ehrenspange].  Es  folgte  die  vom 
Wahlleiter  Gustav  Dzewas  moderier¬ 
te  Neuwahl  des  Kreistages.  Die  Kan¬ 
didaten  -  Kirchspielvertreter  für  17 
Kirchspiele  -  wurden  vorgestellt  und 
enbloc  einstimmig  durch  die  Teil¬ 
nehmer  des  Treffens  bestätigt.  Das 
Schlußwort  hatte  dann  der  Organisa¬ 
tor  des  Treffens,  Herbert  Soyka.  Er 
bekundete  in  namentlicher  Nennung 
allen  Akteuren  seinen  Dank,  insbe¬ 
sondere  den  beiden  Festrednern. 


KONIGSBERG-STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus 
Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Armelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duis¬ 


burg,  Tel.  (02  03)  2  83-21  51 


750  Jahre  Königsberg  am  Pregel  - 

Auch  wir  waren  wieder  in  unserer 
Heimat,  Königsberg  am  Pregel  in  Ost¬ 
preußen.  Eine  gemischte  Gruppe  Kö¬ 
nigsberger  Ostpreußen  und  Ostpreu¬ 
ßenfreunde  machten  sich  am  4. 
August  2005  von  Nürnberg  zur  Ost¬ 
preußenfahrt  auf.  Wir  fuhren  mit  Kul¬ 
turreisen  Mayer,  Landshut:  kurz  nach 
neun  Uhr  mit  Bis  Richtung  Berlin. 
Am  Steuer  saß  unser  lieber  Ostpreu¬ 
ßen-Fahrer  Adolf  Weber.  Wir  freuten 
uns  über  seine  Freundlichkeit  und 
gute,  sichere,  verantwortungsvolle 
Fahrweise,  die  wir  eff  Tage  sehr  zu¬ 
frieden  erleben  durften.  Ja,  Ostpreu¬ 
ßen  muß  man  kennen  und  lieben! 
Wir  kamen  gut  und  schnell  zum  er¬ 
sten  Grenzübergang  Küstrin  und 
wurden  auch  schnell  im  Bus  durch 
Vorzeigen  des  Reisepasses  abgefer¬ 
tigt.  So  konnten  wir  auch  wie  erwar¬ 
tet  gegen  19  Uhr  in  unserem  bekann¬ 
ten,  sehr  guten  Hotel  „Haus  am  See“ 
bei  Familie  Zabel,  hinter  Landsberg  a. 
d.  Warthe  aussteigen  und  unser  erstes 
Quartier  beziehen.  Das  Abendbrot 
wartete  schon  auf  uns.  Es  gab  ost¬ 
preußischen  Schweinebraten,  Kartof¬ 
feln  und  Rotkohl.  Nach  dem  guten  Es¬ 
sen  schnupperten  wir  noch  ein  wenig 
Seeluft,  und  dann  ging  es  zum  Schla¬ 
fen.  Gut  geschlafen,  gut  gefrühstückt, 
ging  unsere  Fahrt  weiter,  über 
Deutsch  Krone,  Marienburg,  Elbing 
und  Frauenburg.  Hier  bei  Kopernikus 
machten  wir  Mittagspause  mit  Würst¬ 
chen  und  Kaffee  bei  unserem  Bus. 
Danach  gingen  einige  zum  Dom  und 
die  anderen  zum  Haff  zum  Gedenk¬ 
stein  unserer  etwa  450  000  Toten  un¬ 
serer  Heimat  Ostpreußen,  die  bei  der 
Flucht  1945  über  das  Haff  starben. 
Wir  aber  durften  überleben.  Und  wir 
haben  einen  Auftrag  -  Niemals  ihrer, 
unserer  Verstorbenen  hier  und  an  an¬ 
deren  Orten  und  Grabstätten  zu  ver¬ 
gessen,  ihrer  in  Treue  zu  gedenken.  - 
Danach  ging  unsere  Fahrt  weiter  über 
Braunsberg  nach  Heiligenbeil-Gru- 
nau  zum  nächsten  Grenzübergang. 
Bei  den  Polen  ging  es  zügig  weiter.  Im 
Niemandsland  mußte  unser  Bus  et¬ 
was  warten,  denn  zwei  deutsche  Bus¬ 
se  waren  vor  uns.  Doch  in  zwei  Stun¬ 
den  insgesamt  waren  wir  durch  und 
konnten  am  Haff  entlang  Richtung 
Königsberg  fahren.  Unser  lieber  Fah¬ 
rer  kannte  die  Umgehungsstraßen 
nach  Rauschen.  So  sahen  wir  an  die¬ 
sem  Tag  nur  aus  der  Ferne  unsere 
Heimatstadt.  Gegen  19  Uhr  russi¬ 
scher  Zeit  kamen  wir  in  Rauschen  an. 
In  einem  kleinen  Hotel  Rauschen- 
Düne,  Bahnhofstraße,  bezogen  wir 
für  drei  Nächte  unser  Quartier.  Mit 
Abendbrot  gestärkt  zogen  wir  den  er¬ 


sten  Schiengelweg  zu  unserer  gelieb¬ 
ten  See  hinunter.  Wellenrauschen 
und  Abendrot  begrüßten  uns  heimat¬ 
lich.  Wir  konnten  heimatliche,  kindli¬ 
che  Seeluft  tanken.  Es  war  schon 
dunkel,  als  wir  in  unsere  Hotelzim¬ 
mer  zurückkehrten.  Wir  schliefen  in 
der  Heimat  mit  guten  Träumen  aus 
Kindertagen.  Der  nächste  Tag  mit  der 
ersten  Fahrt  nach  Königsberg  am  Pre¬ 
gel.  Das  Neuerrichtete  wurde  besich¬ 
tigt.  Schön  unser  altes  Königstor  mit 
den  restaurierten  drei  Köpfen  -  Otto¬ 
kar  von  Böhmen,  Friedrich  I.  und 
Herzog  Albrecht.  Das  Königstor  ist 
sauber  mit  roten  Backsteinen  wieder 
hergestellt,  und  die  Straßenbahn 
kann  wieder  richtig  fahren,  Richtung 
Devau.  Dann  der  Steindamm,  sauber 
bis  zum  Nordbahnhof,  die  große  Or¬ 
thodoxe  Kirche  beim  Messeeingang. 
Viele  saubere  Geschäfte.  Die  andere 
Seite  von  Königsberg  am  Pregel,  der 
fast  fertige  Dom,  die  neu  gebaute  Kai¬ 
serbrücke  für  Fußgänger,  der  Haupt¬ 
bahnhof  innen  mit  unsern  Schaltern 
und  Geschäften,  Warteräumen,  alles 
ordentlich.  Die  Bahnsteige  etwas  hel¬ 
ler.  Dort  dachten  wir  an  unsere  schö¬ 
ne,  fröhliche  Kindheit  mit  den  Fe¬ 
rienfahrten  aufs  Land  zu  Bekannten 
und  Verwandten.  Die  neue  Kirche  auf 
dem  alten  Luisenfriedhof  wurde  auch 
besucht.  Drei  nette,  junge  Bläser  durf¬ 
ten  uns  dort  das  alte  Königsberger 
Preußenlied  spielen  „Ach  bleib  mit 
deiner  Gnade  bei  uns,  Herr  Jesu 
Christ,  daß  uns  der  Feind  nicht  scha¬ 
de,  noch  trifft  des  Bösen  List“.  Dieses 
Lied  wurde  doch  täglich  vom  Schloß¬ 
turm  geblasen.  Wir  brachten  auch 
den  drei  Bläsern  unseren  Wunsch 
zum  Ausdruck,  am  Sonntag  vor  dem 
Dom  und  in  dem  Dom  dieses  alte  Kö¬ 
nigsberger  Schloßturmlied  zu  hören. 
Die  drei  waren  auch  dazu  bereit. 
Doch  nur  mit  Hilfe  von  Frau  Wolfram 
durften  die  jungen  Männer  im  Dom 
das  Lied  kurz  spielen.  Schade,  daß  zu 
wenige  an  das  Gute  überlieferte  un¬ 
serer  alten,  ehrwürdigen  Stadt  Kö¬ 
nigsberg  (Pr.)  denken  und  neu  hörbar 
machen.  Aber  so  Gott  will,  gibt  es 
auch  einen  751.  Geburtstag  unserer 
geliebten  Heimatstadt  Königsberg  am 
Pregel.  Ja!  Der  ist  im  tiefsten  Herzen 
treu,  der  die  Heimat  liebt  wie  Du  und 
Ich!  Am  Sonnabend  und  Sonntag 
spazierten  wir  durch  unsere  Stadt  am 
Pregel.  Vom  Lindenmarkt  am  Pregel 
lang  über  Kaiser-Wilhelm-Platz,  Ge- 
sekusplatz,  Steindamm,  Poststraße 
zur  Albertina,  jetzt  Kant-Universität, 
Immanuel-Kant-Denkmal,  zum 
Schloßteich  über  die  Schloßteich¬ 
brücke,  Weißgerberstraße,  Französi¬ 
sche  Straße  zurück  zum  Schloßteich, 
Münzplatz.  Am  früheren  ersten 
Bootsverleihstand  nahmen  wir  einen 
kleinen  Imbiß  ein.  Wir  vermißten  die 
einst  vielen  weißen  Bootchen,  Cafe 
Schwermer,  die  Cafegärten  bei  der 
Stadthalle  und  unser  Schloß.  Gut, 
daß  wir  dies  alles  noch  auf  Bildern 
sehen  dürfen.  Mit  dem  Bus  ging  es 
dann  am  Nachmittag  wieder  nach 
Rauschen.  Dann  Abendbrot,  ein  biß¬ 
chen  Erzählen  vom  Erlebten  und 


Der  Heimat  früh  verpflichtet 

Goldenes  Ehrenzeichen  für  Dr.  rer.  pol.  Klaus  Krech 


Sanierung  mit  Hindernis 

Hilfe  für  den  Friedhof  der  Gemeinde  Jorken 


Dr.  Klaus  Krech  erblickte  am  22. 
Februar  1925  in  Wittlichsfelde 
im  Kreis  Goldap  das  Licht  der 
Welt.  Sein  Vater,  Wilhelm  Krech 
(1891-1950),  Sohn  der  Brauerei  Wil¬ 
helm  Krech  Goldap,  wanderte  1928 
nach  Kanada  aus.  Die  Mutter  heirate¬ 
te  1932  erneut  und  zog  mit  dem  Sohn 
nach  Wronken  um.  In  der  Kreisstadt 
Treuburg  besuchte  Dr.  Klaus  Krech 
die  Oberrealschule.  An  das  Notabitur 
im  Jahre  1943  schlossen  sich  für  den 
jungen  Mann  Wehrdienst  und  Kriegs¬ 
einsatz  in  der  199.  Infanterie-Division 
im  Polargebiet  Nordnorwegens  an. 
Nach  seiner  Entlassung  aus  der  Ge¬ 
fangenschaft  holte  Dr.  Krech  in  Han¬ 
nover  sein  Abitur  nach.  Sein  Studium 
an  der  Technischen  Hochschule  in 
Karlsruhe  hat  er  im  Jahre  1953  abge¬ 
schlossen.  Im  Anschluß  an  seine  Pro¬ 
motion,  die  er  an  der  Universität 
Innsbruck  absolvierte,  arbeitete  er  als 
Manager  in  der  Mineralölindustrie. 
Dr.  Klaus  Krech  fühlte  sich  seiner  ost¬ 
preußischen  Heimat  früh  verpflichtet 
und  setzte  sich  seit  der  Gründung  der 
Kreisgemeinschaft  Treuburg  für  die 
heimatlichen  Belange  ein.  Seine  erste 
Heimatreise  nach  Flucht  und  Vertrei¬ 


bung  hat  er  unter  erschwerten  Bedin¬ 
gungen  wagen  müssen.  Speziell  seit 
seiner  Pensionierung  gehen  seine 
Bemühungen  dahin,  alle  Eindrücke 
und  Erfahrungen  aus  dem  Kreis 
Treuburg  zu  dokumentieren.  Seine 
jährlichen  Ostpreußen-Reisen  nutzte 
er  zur  Komplettierung  der  vorhande¬ 
nen  Kenntnisse  und  zur  Übergabe 
von  Kleidung,  Medikamenten,  Rei¬ 
fen,  Werkzeugen  und  Bargeld  an  die 
heimatverbliebenen  deutschen 
Landsleute.  Reisen  von  Brasilien  bis 
Kanada  dienten  zur  Recherche  der 
Vergangenheit,  um  Details  für  seine 
kulturhistorische  Arbeit  auszuwer¬ 
ten  und  alte  ostpreußische  Landsleu¬ 
te  zu  finden,  die  ihr  Wissen  noch 
mündlich  weitergeben  konnten. 
Sämtliche  Einzelheiten  wurden  von 
Dr.  Klaus  Krech  dokumentiert  und 
der  Nachwelt  erhalten.  Der  erste 
Bildband  der  Kreisgemeinschaft 
„Treuburg.  Ein  Grenzkreis  in  Ost¬ 
preußen,  Band  I“,  der  635  Seiten  und 
1300  Fotos  umfaßt,  ist  aufgrund  ei¬ 
ner  Idee  von  Dr.  Krech  entstanden 
und  1990  veröffentlicht  worden.  Der 
Erlös  dieses  Buches  ermöglichte 
1998  die  Herausgabe  des  überarbei¬ 


teten  II.  Bandes  „Treuburg.  Ein 
Grenzkreis  in  Ostpreußen“,  nach¬ 
dem  die  Erstausgabe  restlos  vergrif¬ 
fen  war.  In  seiner  Dokumentation 
„Fernaufklärungsstaffel  4.  (F)/ 121“ 
beschreibt  Dr.  Klaus  Krech  senr  an¬ 
schaulich  den  Weg  „aus  dem  heimat¬ 
lichen  Frieden  in  den  II.  Weltkrieg“, 
den  sein  Bruder  Joachim  mit  vielen 
Kameraden  gegangen  ist.  1997  erar¬ 
beitete  Dr.  Krech  die  Dokumentation 
„Wesselowen  -  Eine  ostpreußische 
Gutsgeschichte  1558-1945“.  Ein  Jahr 
später  erschien  seine  Dokumentation 
„Chelchen  -  Ein  Rittergut  in  Ost¬ 
preußen  1558-1945“.  Mit  dem  Buch 
„Im  Strom  der  Zeit  des  XX.  Jahrhun¬ 
derts“  ist  unter  Dr.  Krechs  Federfüh¬ 
rung  eine  autobiographische  Refle¬ 
xion  eines  Ostpreußen  entstanden. 
Sein  jüngstes  Werk  war  die  Fertigung 
der  Zusammenfassung  der  Doku¬ 
mentation  „Rothebude  -  Ein  Natur¬ 
paradies  in  Ostpreußen  1280-1945“. 
In  Würdigung  seiner  außergewöhn¬ 
lichen  Leistungen  und  seines  Ein¬ 
satzes  für  Ostpreußen  verleiht  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
Herrn  Dr.  Klaus  Krech  das  Goldene 
Ehrenzeichen. 


Saniert  und 
wieder  be¬ 
gehbar  ge¬ 
macht  ist  der 
Friedhof  der 
Gemeinde 
Jorken,  Kreis 
Angerburg. 

Was  als  Idee 
auf  dem 
Deutschland¬ 
treffen  ent¬ 
standen  war, 
wurde  inzwi¬ 
schen  weitge¬ 
hend  umge¬ 
setzt,  braucht 
allerdings 
noch  den  letz¬ 
ten  Schliff. 

Georg  Hane, 
geboren  nach 
dem  Zweiten 
Weltkrieg  in 
Jorken  und 
dort  zur  Schule  gegangen,  wollte 
dem  zugewachsenen  Friedhof  sein 
Gesicht  wiedergeben.  Die  Dorfbe¬ 
wohner  packten  mit  an,  das  Tor  er¬ 
stand  nach  alten  Vorlagen  neu, 


doch  nun  droht  er  auf  den  Kosten 
der  Wiederherstellung  sitzenzu¬ 
bleiben.  Jorkener,  die  helfen  möch¬ 
ten,  wenden  sich  an:  Manfred  Pian- 
ka,  Telefon  (0  23  03)  8  17  78. 
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dann  wieder  ein  Bummel  zu  unse¬ 
rem  Strand,  an  unserer  See,  Erinne¬ 
rungen  aus  Kindertagen  rollen  im 
Gedächtnis  ab,  Wellenrauschen, 
Abendrot.  Und  nun  ruhen  alle  Wäl¬ 
der!  Lied  der  Heimat,  früher  an  je¬ 
dem  Abend.  Mit  diesen  guten  Ge¬ 
danken  der  Kindheit  gingen  wir  zu 
Bett  am  Sonnabend.  Am  Sonntag, 
gut  gefrühstückt,  fuhren  wir  bei  gu¬ 
tem  Wetter  wieder  nach  Königsberg. 
Unsere  Fahrt  ging  zuerst  zu  unserem 
Königsberger  Preußen-Friedhof  und 
Krematorium  an  der  alten  Cranzer 
Allee.  Wir  versammelten  uns  an  den 
Grabstätten  unterm  Kreuz  zum  Ge¬ 
denken  unserer  vielen  Toten,  Zivili¬ 
sten  und  Soldaten,  in  unserer  Hei¬ 
mat  und  Heimatstadt  Königsberg 
(Pr.).  Wir  legten  als  sichtbares  Zei¬ 
chen  einen  Kranz  mit  Schleifen 
schwarz-weiß  vor  dem  Kreuz  nieder. 
Zu  viele  unschuldige  Kinder  und 
Mütter,  junge  und  alte  Menschen 
mußten  elendig  sterben.  Und  unsere 
Soldaten,  die  für  uns  kämpften,  ga¬ 
ben  ihr  Leben  in  Pflichterfüllung. 
Niemals  sollte  sich  so  etwas  Fürch¬ 
terliches  wiederholen.  Und  die 
Meere  rauschen  den  Choral  der  Zeit 
-  Elche  steh’n  und  lauschen  in  die 
Ewigkeit!  Sie  starben,  wir  leben!  In 
Gedanken  waren  wir  vereint  mit  al¬ 
len  Ostpreußen  und  Königsbergern, 
die  von  weit  über  100  000  Men¬ 
schen  als  kleine  Minderheit  drei 
Russenjahre  überlebten.  Auftrag  - 
Niemals  unsere  Toten  in  der  Heimat 
Ostpreußen  zu  vergessen.  Am  Mon¬ 
tag  fuhren  wir  von  Rauschen  fort, 
nach  Cranz,  Sarkau,  Rositten,  Vogel¬ 
warte,  Pilikoppen,  nach  Nidden. 
Zwei  Tage  blieben  wir  hier.  Am  er¬ 
sten  Tage  konnten  wir  am  Haff  spa¬ 
zieren,  danach  erwartete  und  ein 
liebes  ostpreußisches  Marjellchen, 
die  Christel  im  Gemeindehaus.  Ein 
mit  Liebe  gedeckter  Kaffeetisch  er¬ 
wartete  uns,  Kaffee  und  Kuchen. 
Und  dann  erzählte  uns  Christel  von 
ihrem  Leben  nach  1945  hier,  das 
durch  viele  Tiefen  und  später  auch 
Freuden  und  Dankbarkeit  verlaufen 
ist.  Uns  wurde  die  wieder  restau¬ 
rierte,  schöne  Kirche  und  der  alte 


Fischer-Friedhof  gezeigt  und  erklärt. 
Es  war  ein  gutes  besinnliches  Erle¬ 
ben  mit  einer  echten  lieben  Ost¬ 
preußin.  Der  Dienstag  brachte  Re¬ 
gen  und  Sturm.  Am  Mittwoch  ging 
es  weiter  nach  Masuren,  Sensburg, 
Heiligenlinde,  Nikolaiken,  und 
abends  durften  wir  wieder  in  das 
gute  Hotel  „Country  Holiday“  ein¬ 
kehren  und  wurden  auch  dort  gut 
versorgt.  Gute  Zimmer,  gutes  Essen. 
Die  nächsten  Stationen  waren  Heils¬ 
berg  und  Danzig,  über  Landsberg, 
Küstrin  kehrten  wir  am  Sonntag, 
den  14.  August  nach  Nürnberg 
wohlbehalten  und  gesund  zurück. 
Auch  mit  langsam  hochkommenden 
Gedanken,  tief  aus  einem  ostpreußi¬ 
schen  Herzen  -  Heimat,  ich  komme 
wieder!  Denn  Dich  gibt  es  nur  ein¬ 
mal  auf  Erden!  Kontakt:  Gerhard 
Thal,  Stifterweg  38,  89075  Ulm,  Te¬ 
lefon  (07  31)  9  50  83  30,  Heimat:  Kö¬ 
nigsberg  am  Pregel,  Holzstraße  5. 

LÖTZEN 

Kreisvertreter:  Erhard  Kaw- 
lath,  Dorfstraße  48,  24536 
Neumünster,  Telefon  (0  43 
21)  52  90  27 


Jubiläumsfeier  zehn  Jahre  Sozial- 
station  in  Lötzen  -  Bei  herrlichem 
Wetter  startete  die  Reisegruppe  Kaw- 
lath  am  8.  September  nach  Lötzen. 
Da  das  schöne  Wetter  anhielt,  war 
die  ausgezeichnete  Stimmung  gesi¬ 
chert.  Am  10.  September  fuhr  die 
Gruppe  von  Allenstein  nach  einer 
Stadtbesichtigung  weiter  und  so 
konnten  vier  Landsleute  an  der  Jubi¬ 
läumsfeier  der  Sozialstation  der  Jo- 
hanniter-Unfall-Hilfe  in  Lötzen,  die 
um  13  Uhr  begann,  teilnehmen.  Auf 
Einladung  waren  im  Kaminzimmer 
des  Hotels  „Wodnn“:  die  Bürgermei¬ 
sterin  Frau  Piotrowska,  der  Landrat, 
der  ev.  Pfarrer  von  Lötzen  und  der 
Pfarrer  von  Rastenburg,  der  für  die 
Sozialstationen  zuständig  ist,  die 
Ärztin  und  die  Leiterin  der  Station 
der  Stadt  Gizycko  /  Lötzen  und  na¬ 
türlich  der  Vorstand  des  deutsch-so¬ 


zialkulturellen  Vereins  und  als  Ver¬ 
treter  der  Johanniter-Unfall-Hilfe 
Herr  Kuschel.  Im  Vordergrund  stand 
Krankenschwester  Beate,  die  seit  Be¬ 
ginn  in  der  Sozialstation  arbeitet. 
Krankenschwester  Barbara  konnte 
leider  nicht  teilnehmen,  da  sie  am 
Tag  zuvor  einen  strammen  Jungen 
zur  Welt  gebracht  hatte.  Die  Jubi¬ 
läumsfeier  verlief  in  einer  guten 
Atmosphäre  bei  einem  Galaessen, 
nachdem  die  Grußworte  von  den 
Gästen  gut  aufgenommen  worden 
waren.  Schwester  Beate  wurde  mit 
einem  großen  Blumenstrauß  be¬ 
schenkt.  Kreisvertreter  Kawlath 
überreichte  den  beiden  Schwestern 
die  silberne  Verdienstnadel  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen.  Man 
wünschte  der  Station  weiterhin  gu¬ 
tes  Gelingen  und  bedankte  sich  für 
die  bisherige  ausgezeichnete  Lei¬ 
stung. 

TREUBURG 

Kreisvertreter:  Dr.-Ing. 

Heinrich  Matthee,  Wil- 
kiensweg  5,  49525  Lenge- 
rich,  Telefon  (0  54  81)  8  14 
74  (p).  Geschäftsstelle:  Irm¬ 
gard  Klink,  Schlehdornweg  30,  47647 
Kerken,  Telefon  (0  28  33)  39  84,  Fax  (0  28 
33)  39  70.  Ansprechpartnerin  in  Ost¬ 
preußen:  Michaela  Dabrowska,  Lesk  8/2, 
PL- 19-400  Olecko,  Telefon  (0048)  8  75  23 
43  36;  Fax:  (00  48)  8  75  20  48  75 


Fortsetzung  des  Berichts  vom 
Hauptkreistreffen  der  Treuburger  in 
Leverkusen-Opladen  -  Man  spricht 
in  Ostpreußen  heute  litauisch,  rus¬ 
sisch,  polnisch,  vereinzelt  aber  auch 
noch  deutsch!  Trotzdem:  Fahren  Sie 
nach  Olecko,  unserem  Treuburg,  be¬ 
suchen  Sie  die  Orte,  wo  sie  geboren 
wurden.  Nehmen  Sie  Ihre  Kinder 
und  Enkel  mit,  zeigen  Sie  ihnen,  un¬ 
sere  Heimat,  damit  sie  lernen,  sich 
zu  Ostpreußen  zu  bekennen“.  Im 
Anschluß  brachte  das  Akkordeonor¬ 
chester  der  Musikschule  Leverkusen 
einen  Strauß  von  Melodien.  Das 
Schlußwort  brachte  den  Dank  an  al¬ 


le,  die  sich  zu  diesem  Treffen  auf  den 
Weg  gemacht  haben.  Am  6.  März 
wurde  die  Patenschaft  zwischen 
Opladen,  nunmehr  Leverkusen,  und 
Treuburg  beschlossen.  Wir  Treubur¬ 
ger  aus  Ostpreußen  danken  den  Le¬ 
verkusenern  im  Rheinland  für  die 
wohlwollende,  ideelle  und  materiel¬ 
le  Unterstützung.  Natürlich  wollen 
wir  das  50.  Jubiläumsjahr  gemein¬ 
sam  feiern.  Erste  Vorbereitungen  da¬ 
zu  sind  bereits  getroffen,  Ziel  ist:  Wir 
treffen  uns  wieder  am  13.  Mai  2006 
in  Opladen. 

Grußwort  Dr.  Klaus  Krech  zur  Ver¬ 
leihung  des  Goldenen  Ehrenzei¬ 
chens  -  Liebe  Treuburger  Landsleu¬ 
te,  die  Kreisgemeinschaft  Treuburg 
würdigt  heute  meine  dokumentari¬ 
schen  Arbeiten  über  unseren  Hei¬ 
matkreis  mit  der  Verleihung  des 
„Goldenen  Ehrenzeichens“  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen.  Hier¬ 
für  bedanke  ich  mich  vor  allem  bei 
unserem  Vorsitzenden,  Dr.  Ing.  Mat¬ 
thee  und  unserer  Geschäftsführerin, 
Frau  Klink,  sowie  allen,  die  mich  in 
dieser  Arbeit  unterstützt  haben.  Die¬ 
se  besondere  Anerkennung  in  den 
späten  Jahren  meines  langen  Lebens 
weiß  ich  sehr  zu  schätzen.  Dennoch 
meine  ich,  nichts  Überragendes  ge¬ 
tan  zu  haben,  was  eine  solche  Eh¬ 
rung  verdient,  sondern  nur  das,  was 
uns  das  Schicksal  auferlegt  hat.  So 
schmerzlich  es  für  uns  ist,  unsere 
Heimat  ist  nicht  nur  verloren,  sie  ist 
auch  in  der  roten  Flut  der  Sowjets 
1945  und  der  anschließenden  Okku¬ 
pation  untergegangen.  -  So,  wie  wir 
sie  kannten,  gibt  es  sie  nicht  mehr. 
Städte  und  Dörfer  haben  sich  verän¬ 
dert  -  nur  selten  zum  Besseren.  Die 
Menschen  sind  uns  in  Sprache  und 
Gebräuchen  fremd  geworden.  Ledig¬ 
lich  die  Natur  mit  ihren  dunklen 
Wäldern  und  kristall’nen  Seen“  ist 
so  zauberhaft  schön  geblieben,  wie 
wir  sie  erlebten.  Sie  zieht  uns  immer 
noch  in  ihren  Bann  und  holt  uns  als 
„Heimwehtouristen“  nahezu  jeden 
Sommer  an  die  Wurzeln  unseres  Le¬ 
bens  zurück.  So  sah  ich  mich  in  der 
Pflicht,  als  einer  der  letzten  noch  le¬ 
benden  Zeitzeugen  zu  helfen,  die 


kulturellen  Leistungen  unserer  Väter 
in  die  Zukunft  zu  tragen.  Schlicht 
und  einfach  ging  es  mir  darum,  unse¬ 
re  Lebenswelt  von  damals  in  Schrift 
und  Bild  der  Nachwelt  zu  erhalten. 
Nichts  anderes  lag  mir  am  Herzen  - 
weder  Geld  noch  gute  Worte!  Über 
die  Jahrhunderte  deutschen  Lebens 
in  Ostpreußen  wird  heute  entweder 
geschwiegen  oder  geschrieben,  was 
uns  Zeitzeugen  oft  den  Kopf  schüt¬ 
teln  läßt.  Wenn  das  heute  schon  so 
ist,  so  frage  ich  mich,  was  wird  man 
erst  schreiben,  wenn  es  uns  nicht 
mehr  gibt?  Der  große  Historiker  Leo¬ 
pold  von  Ranke,  der  sich  noch  der 
Wahrheit  und  nicht  der  Ideologie 
verschrieben  hatte,  ist  tot.  Auf  ihn 
konnten  wir  uns  noch  verlassen. 
Auch  diese  bittere  Erkenntnis  ließ 
mich  zur  Feder  greifen  und  die  Do¬ 
kumentationen  mit  historisch  abgesi¬ 
cherten  Quellenangaben  auf  den 
Weg  bringen.  Seit  Jahrzehnten  bin 
ich  treuer  Besucher  der  Treuburg- 
Treffen.  Gerne  wäre  ich  auch  dies¬ 
mal  dabeigewesen.  Leider  ist  meine 
Frau  sehr  schwer  erkrankt,  so  daß 
ich  jetzt  jede  Stunde  an  ihrer  Seite 
sein  muß.  Ich  bin  täglich  in  der  Kli¬ 
nik,  um  ihr  nach  mehrstündigen 
Operationen  Mut  zuzusprechen  - 
desgleichen  unsere  Tochter.  Ich  bitte 
Sie  um  Verständnis,  daß  ich  in  die¬ 
ser  für  uns  schweren  Zeit  meine 
Frau  nicht  allein  lassen  kann.  Ihnen 
allen  wünsche  ich  einen  glücklichen 
Verlauf  des  Treffens  mit  vielen  schö¬ 
nen  Erinnerungen.  ■ 


Esslingen  -  Noch  bis  einschließ¬ 
lich  Montag,  3.  Oktober,  sind  im 
Kulturzentrum  Ostpreußen  in  Ess¬ 
lingen  „Landschaftsporträts  von 
der  Kurischen  Nehrung  zu  Fisch¬ 
land  und  Darß“  des  Malers  Alfred 
Teichmann  zu  sehen.  Nähere  Infor¬ 
mationen:  www.kulturzentrum-ost- 
preussen.de,  Telefon:  (0  91  41)  86 
44-0.  ■ 
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Anzeigen 


Urlaub/Reisen 


REISE-SERVICE  BUSCHE 


Über  30  Jahre  Busreisen 


Reisen  in  den  Osten 
2005 


Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  West- 
und  Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland, 
Baltikum,  St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können 
Sie  kostenlos  bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis,  es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften,  Orts-,  Kirchen- 
und  Kreisgemeinschaften  etc.  werden  nach  Ihren  Wünschen 
organisiert.  Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gern. 

31637  Rodewald  •  Alte  Celler  Heerstraße  2 
Telefon  (05074)  92  49  10  •  Fax  (05074)  92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


PARTNER-REISEN 


Flüge  über  Warschau  nach  Königsberg  mit  bequemen 
Anschlußverbindungen!! 

Direkte  Bahnverbindung  Berlin  -  Königsberg!! 

Direktflüge  nach  Polangen  ab  Berlin,  Hamburg,  Hannover, 
Frankfurt,  München  und  Köln  -  auch  mit  Aufenthalten  im 
nördlichen  Ostpreußen  kombinierbar! 

Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  2006 

■  10.05.-18.05.:  Busreise  Danzig  -  Königsberg  u.  Samland  -  Memelland  -  Kursiche  Nehrung 

■  19.05.-28.05.:  „Drei-Länder-Frühlingsf  ahrt" :  Elchniederung  -  Kurische  Nehrung  -  Ermland 

■  27.05.-04.06.:  Busreise  Elbing  -  Heiligenbeil  -  Posen 

■  23.05.-01.06.:  Schiffsreise  Memelland  -  Heydekrug  -  Jugnaten 

■  10.06.-18.06.:  Busreise  Stettin  -  Danzig  -  Elbing  -  Heiligenbeil  -  Marienburg  -  Posen 
(ab /bis  Düsseldorf) 

■  19.06.-27.06.:  Busreise  Tilsit-Ragnit  und  Nidden,  stimmungsvolle  Johannisnacht  auf  der 
Kurischen  Nehrung! 

■  05.08.-12.08.:  Flugreise  Elchniederung  und  Nidden 

■  18.08.-03.09.:  Bahnreise  Ostpreußen:  Königsberg  -  Insterburg  -  Rauschen 
Gruppenreisen  2006  -  jetzt  planen 

Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse 
oder  dem  Freundeskreis  reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßge¬ 
schneidertes  Angebot  nach  Ihren  Wünschen.  Preiswert  und  kompetent.  Wir 
freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an!  - 


30419  Hannover,  Stöckener  Str.  35,  Telefon  05  11/79  70 13,  Fax  79  70 16 


Erfolgreich  werben  in  Ihrer  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
Tel.:  040/41  40  08-41  •  Fax:  040/41  40  08-51 
anzeigen@preussische-allgemeine.de 


Ostsee  Köslin 

Pension  in  Lazy  (Laase)  bei  Mielno.  100  m  v. 
Strand.  Zi.  mit  Du.,  WC,  TV,  Tel.  auch  f.  Grup¬ 
pen.  38  DZ.  18  €  HP,  großer,  neuer  bewachter 
PKW/ Bus-Parkplatz.  Campingplatz  am  See. 
Angeln  am  See  und  in  der  Ostsee  v.  Boot  mögl. 
Fahrräder  vorhanden. 

Kaczmarek,  ul.  Wczasowa  14,  PL  76-002  Lazy. 

Tel./Fax  (0048)  943182924  od.  (0048)  503350188 
Auskunft  D.  (0  20  58)  24  62.  www.kujawiak.pl 


Urlaub  in  Masuren/Osterode 

Zimmer  mit  sep.  Eingang  u.  Garage 
zu  vermieten,  zur  Verfügung  stehen 
1  Einzelzi.,  3  Zimmer  jeweils 
2  Einzelbetten,  im  Winter  geheizt 
Tel./Fax  0048  89  646  42  61 
Dorota  u.  Krzystof  Rojewscy 
ul.  3go  Maja  19,  PL  14-100  Ostroda 
E-mail  dorotarojewska@02.pl 


SOMMERBERG  -  80  KM  EBENE  WANDERWEGE 


Fahrradverleih  gratis  -  Mountendevice  Bike  Park  - 
Langlaufparadies.  Ruhe  und  Erholung.  Anfahrt  mit  der 
Bahn  aus  ganz  Deutschland  bis  Pforzheim  -  dann  weitet 
mit  der  Stadtbahn  nach  Bad  Wildbad  bis  zur  Sommer- 
berg-Haltestelle.  Danach  mit  der  Bergbahn  in  7  Min., 
mit  ihrem  DB-Ticket,  kostenlos  auf  den  Sommerberg  - 
1 50m  zu  unserem  Gästehaus.  Übernachtung  mit  reichhal¬ 
tigem  Frühstiicksbuffet  28,00  -  30,00€/  7-Tagespau- 
schale  175,006/  Monatspauschale  645,006  -  auch 
Ferienwohnungen  für  2  -  5  Persnnen.  Parkplätze  direkt 
am  Haus.  Bitte  fordern  Sie  unseren  Hausnrnsnekt  an! 
Gästehaus  Wentz  •  Peter  Liebigweg  22  *  75323  BadWildbad 
Tel.:  07081/  9237-0  Fax:  07081/ 9237-33 
info@gaestehaus-wentz.de  •  www.gaestehaus-wentz.de 


Reisedienst  Einars  Berlin  -  Klaipeda/Memel 
Kaliningrad/Königsberg  -  Tilsit  -  Mlasuren 

•  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  planen  und  erleben 

•  ideal  für  Familien-  und  Ahnenforschung, 
Genealogie 

•  exklusiv  für  Gruppen  von  einer  bis  sechs  Per¬ 
sonen 

•  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 

www.einars.de  •  Tel&Fax  0049-30-4232199 


Multiple  Sklerose? 
Wir  lassen  Sie  nicht 
alleine!  Aufklären, 
beraten,  helfen. 


01805/777007 


Blick  in  die  Heimat . . . 

Ich  freue  mich,  Ihnen  ab  sofort  wieder  die  Videos/DVDs  aus  dem  ehemaligen 
Seidenberg- Archiv  liefern  zu  können. 


Filmname 

Nummer 

Kat. 

Filmname 

Nummer 

Kat. 

Stadt  Allenburg 

0-000  la 

-B 

Stadt  Lyck 

0-0114 

A 

Stadt  Allenstein 

0-0001 

B 

Stadt  Mehlsack 

0-0124 

B 

Stadt  Angerapp 

0-0003 

B 

Stadt  Mohrungen 

0-0131 

A 

Stadt  Angerburg 

0-0002 

B 

Stadt  Neidenburg 

0-0135 

A 

Stadt  Arys 

0-0004 

üc 

Stadt  Nikolaiken 

0-0138 

B 

Stadt  Bartenstein 

0-0007 

A 

Stadt  Nordenburg 

0-0139 

B 

Stadt  Bischofstein 

0-0005 

B 

Stadt  Orteisburg 

0-0143 

A 

Stadt  Drengfurt 

0-0008a 

C 

Stadt  Pillau 

0-0151 

B 

Stadt  Ebenrode 

0-0024 

B 

Stadt  Pr.  Eylau 

0-0156 

B 

Stadt  Fischhausen 

0-0235 

C 

Stadt  Pr.  Holland 

0-0154 

B 

Stadt  Frauenburg 

0-0033 

B 

Stadt  Ragnit 

0-0160 

A 

Stadt  Friedland 

0-0035a 

B 

Stadt  Rastenburg 

0-0163 

A 

Stadt  Gehlenburg 

0-0009 

C 

Stadt  Rhein 

0-0168 

C 

Stadt  Gerdauen 

0-0037 

A 

Stadt  Saalfeld 

0-0221 

C 

Stadt  Gilgenburg 

0-0040 

C 

Stadt  Schloßberg 

0-0185 

A 

Stadt  Guttstadt 

0-0049 

A 

Stadt  Seeburg 

0-0190 

B 

Stadt  Haselberg 

0-0050 

C 

Stadt  Sensburg 

0-0188 

A 

Stadt  Heiligenbeil 

0-0051 

B 

Stadt  Tapiau 

0-0194 

B 

Stadt  Heilsberg 

0-0052 

A 

Stadt  Treuburg 

0-0206 

B 

Stadt  Hohenstein 

0-0058 

A 

Stadt  Wormditt 

0-0213 

B 

Stadt  Insterburg 

0-0062 

B 

Stadt  Zinten 

0-0216  a 

A 

Stadt  Johannisburg 

0-0066 

B 

Stadt  Kreuzburg 

0-0223 

C 

Kategorie 

Preis 

Stadt  Labiau 

0-0109 

A 

A 

39,95 

Stadt  Fiebstadt 

0-0111 

B 

B 

29,95 

Stadt  Lötzen 

0-0112 

A 

C 

21,95 

Gerne  sende  ich  Ihnen  auch  kostenlos  und  unverbindlich  weiteres  Informationsmaterial  zu. 
Sie  finden  uns  auch  im  Internet  unter:  http://www.ostpreussen-video.de. 

Dort  können  Sie  auch  unsere  aktuellen  Kataloge  herunterladen. 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  Ostpreußen-Video  Oliver  Rieckmann 
Postfach  100164  ■  04001  Leipzig  ■  Tel.:  (0341)  2281298  ■  Fax.:  01212-6-125-51-945 
E-Post:  ostpreussen-video@email.de 


Best. -Nr.  Menge  Titel  VHS*  DVD*  Preis 


□  □ 

□  □ 

□  □ 

□  □ 

*  bitte  ankreuzen 

Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  3,95  /  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsäch¬ 
lich  entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 


Vorname: 

Name: 

Straße.  Nr.: 

PLZ,  Ort: 

Telefon: 

Ort,  Datum: 

Unterschrift: 

39/2005 

20  Folge  39  -  1.  Oktober  2005 
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Königsberg  -  Masuren 
.  Danzig  •  Kurische  Nehrung 


|  |  ■  rumrnern  -  scni»it:n  -  wwesi-  una  ubiprcuimn  -  iviemci 

VJJNV-Tours  "Tel.  07 1  54/1  31  830  )  ^  Wir  organisieren  Ihre  Reisen  für  Schul-,  Orts-,  Kirch-  und  Kreisgemeinschaften  nach 

II  Ihren  Wünschen  ab  25-48  Pers.  oder  Gruppen  ab  10-20  Personen  mit  Flug  und 
^  Bahn  oder  nach  Memel  mit  der  Fähre.  Fordern  Sie  bitte  ein  kostenloses  Angebot  an 

^  Über  34  Jahre  Reisen  Beratung  -  Buchung 


Erlebnis-  u.  Studienreisen  mit  Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 

Pommern  -  Schlesien  -  West-  und  Ostpreußen  -  Memel 


25938  Wyk  auf  Föhr,  Erholung  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres!  Ruhige 
Ferienwohnungen  dicht  am  Meer, 
direkt  am  Wald.  Prinzen,  Birken¬ 
weg  1,  Tel.  0  46  81  /  27  95  ab  18  Uhr. 


Über  34  Jahre  Reisen 

Greif  Reisen 

Rübezahlstr.  7  ■  58455  Witten 
Internet:  www.greifreisen.de 


Visum 

A.  Manthey  GmbH, 

Tel.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  50  O 
*  *  E-Mail:  manthey@greifreisen.de  j| 


Ihre  Erinnerungen  und  Erlebnisse 
werden  mit  uns  unvergesslich! 

DAS  EIGENE  BUCH 

Verlagsarbeit  und  Vermarktung 
Auch  in  kleinen  Auflagen! 
NEU:  Sie  erzählen  -  wir  schreiben 

und  produzieren  Ihr  Buch 
Schicken  Sie  Ihr  Manuskript  an: 

KARISMA  Verlag 

Steinbecker  Str.  97, 21244  Buchholz 
oder  rufen  Sie  an:  0  41  81  /  291  622 


Geschäftsanzeigen 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


anzeigen@preussische- 

allgemeine.de 


HEIMATWAPPEN  +  BÜCHER 

Preisliste  anfordern,  Heinz  Dembski,; 
Talstraße  87,  89518  Heidenheim, 
Telefon:  0  73  21/4  15  93 


Krampfadern 

Behandlung 

ohne  Operation 


•  Diese  Behandlung  erfolgt 


nur  4  Tagen 


erfahrenen  Facharzt 


Kompetenz  Ir  QuaNtAI 
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Bekanntschaften 


Möchte  christl.  eingestellte 
deutsche  Frau  mittl.  Alters, 

gern  mit  Kind,  kennenlernen. 
Lebe  im  Ermland. 

Bitte  Zuschr.  u.  Nr.  51366  an  die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung, 
Parkallee  84,  20144  Hamburg 


Welche  rüst.,  ostpr.  Rentnerin,  70- 

76  J.,  gern  m.  Führerschein  (Auto 
vorh.),  mö.  mit  einer  über  80j.  al¬ 
leinstehenden  Ostpreußin  in  ein. 
schö.  Wohnhaus  m.  Garten  in 
Hausgemeinschaft  leben?  Zuschr. 
u.  Nr.  51367  an  die  Preußische  All¬ 
gemeine  Zeitung,  20144  Hamburg 
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Bei  dieser  Behandlung  ist 
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keine  Narkose 


keine  örtliche  Betäubung 


notwendig. 

Wir  behandeln  | 

^)von  Krampfadern. 


alle  Formen 


und  Größen 


Fordern  Sie  gleich  unser 
kostenloses  Info-Material  an! 

Sanatorium  Uibeleisen 

Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen 
Tel.:  (09  71)  91  80  •  www.uibeleisen.com 
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Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
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Ihren 


Geburtstag 


feiert  am  29.  September  2005 


Nachruf 

Wir  nahmen  Abschied  von  meiner  lieben  Frau,  guten  Mutter, 
Schwiegermutter  und  Oma,  Schwester,  Schwägerin  und  Tante 

Hildegard  Schmieg 

geb.  Holz 

*  14.  9.  1919  in  Orlowen/ Adlersdorf,  Ostpreußen  t  30.  8.  2005 

die  nach  kurzer  schwerer  Krankheit  sanft  im  Kreise  der  Familie 
entschlafen  durfte. 

Fritz  Schmieg  mit  Familie 


Frieda  Wrobel 

geh.  Paleit 


Heilbronner  Straße  18,  74177  Bad  Friedrichshall 
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Rinderfleck  800-ccm-Do.  6,00 

mit  +  ohne  Gemüse-Einlage 
Grützwurst  800-ccm-Do.  6,00 

Blut-  u.  Leberwurst  m.  Majoran 

300-g-Do.  3,00 

Sülze,  1.  säuerl.  300-g-Do.  3,00 

Rauchwurst  i.  Ring  kg  €  13,50 
Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Herz-,  Kreislauf-,  Stoffwechsel- 
und  orthopädische  Erkrankungen: 

Bewegungstherapie  nach  neuesten  Erkenntnissen! 


BEWEGUNG  IST  LEBEN 

-  ist  das  Motto  unseres  exklusiven  Hauses.  Herz-Kreislauf-,  Stoffwechsel-,  Magen- 
Darm-,  Innere-  und  orthopädische  Erkrankungen  werden  von  Fachärzten 
behandelt.  Fachabteilung  für  Kardiologie. 

BESONDERS:  komplexe  Therapieverfahren:  Biomethanische  Muskelstimu¬ 
lation  (z.B.  nach  Schlaganfall),  Schmerzlaserbehandlung,  Bewegungstherapie, 
Kältekammer  bis  -1 10°C,  zwei  Schwimmbäder  (30°C),  Wirbelsäulen-Schwing- 
tisch  bei  Rückenbeschwerden.  Osteoporose?  Auch  hier  haben  wir  ein  vielfäl¬ 
tiges  Therapieproqramm.  Biologische  Entgiftungskur,  Aufbau-Kuren  nach 
verschiedenen  Verfahren,  Kolon-Hydrotherapie  bei  chronischen  Darmer- 
krankunqen  und  zur  Entgiftung. 


Bei  KUREN  Abrechnung  über  KRANKENKASSEN  und  BEIHILFESTELLEN  möglich! 


W  Vollpension  im  Einzel-  oder  Doppelzimmer  NUR  59,-  €  p.P./Taq 
H  Pauschalkur  einschl.  aller  ärztlich  verordneten  Therapieanwendungen, 
Anfangs-,  Zwischen-  und  Schlußuntersuchungen  NUR  98,-  €  p.P./Taq 
I  Immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee, 
Mineralwasser  und  Obst  fürs  Zimmer. 

■  Günstiger  Fahrdienst: 

Hin-  und  Rückfahrt  zum  Preis  von  80,-  €  bis  180,-  €  p.Pers. 

Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekt  an. 


Sanatorium  Uibeleisen 

Prinzregentenstraße  1 5  •  97688  Bad  Kissingen 
Tel.:  (09  71)  91  80  •  www.uibeleisen.com 
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Erinnerung 

Am  5.  Oktober  2005  wäre  unser  Vater 

Fleischermeister 

Josef  Regenbrecht 

100  Jahre  alt  geworden. 

Viel  zu  früh,  bereits  mit  68  Jahren,  ist  er 
infolge  seiner  Kriegsverletzungen  verstorben. 

In  unseren  Herzen  lebt  er  weiter 
Herbert  Regenbrecht 
Anni  Reiher,  geb.  Regenbrecht 

Otto-Wels-Straße  21,  28832  Achim 

V _ _ _ / 


aus  Blumenfeld 
Krs.  Schloßberg 

später  Reimannswalde 
Krs.  Treuburg 

jetzt  Hohe  Straße  14 
39365  Eilsleben  (Magdeburg) 


Es  gratulieren  und  wünschen 
alles  Gute 

Ihre  Kinder,  Enkel  und 
Urenkel 

v _ ) 


Am  22.  August  2005  verstarb  in  den  USA  mein  Jugendfreund 

Otto  Grzella 

*  14.  8. 1920 

aus  Grünfließ,  Kreis  Neidenburg 

In  stiller  Trauer 

Wilhelm  Zirkel 

Waldstraße  26,  28816  Stuhr-Fahrenhorst 


In  tiefer  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  Frau 


Michaela  Dabrowska 


geb.  Herrmann 

aus  Bischof  stein/ Ostpreußen 
gelebt  und  gewirkt  in  Treuburg 


geb.  am  9.  2. 1936 
gest.  am  29.  8.  2005 


Sie  war  die  Gründerin  der  Gesellschaft  der  Deutschen  Minderheit  im  Kreise 

Treuburg  von  1991  bis  2004;  zuletzt  Ehrenvorsitzende 

Ihr  schaffensreiches  Leben  war  beispielhaft 

Kein  Weg  war  ihr  zu  weit 

Kein  Schmerz  zu  groß 

Sie  war  ein  wunderbarer  Mensch 

Sie  wird  uns  fehlen 

Die  Treuburger  werden  sie  nicht  vergessen 


Für  die  Kreisgemeinschaft  Treuburg  e.V. 

Günter  Brozio  Dr.  Ing.  Heinrich  Matthee  Irmgard  Klink 

Stellv.  Kreisvertreter  Kreisvertreter  Geschäftsführerin 


In  tiefer  Trauer  nehmen  wir  Abschied  von  meinem  lieben  Mann,  unserem  guten 
V ater,  Bruder,  Schwager  und  Onkel,  der  nach  kurzer  schwerer  Krankheit  heute  von 
seinen  Schmerzen  erlöst  wurde. 

F ritz  Weber 

Oberingenieur 

*  21. 10.  1926  +20.9.2005 

Schippenbeil /Bartenstein  Roßdorf-Gundernhausen 

Helene  Weber 

und  Töchter  Renate,  Susanne 
und  Lebenspartner 
sowie  alle  Angehörigen 

64380  Roßdorf-Gundernhausen,  An  der  Hundsmühle  9 

Die  Beisetzung  fand  am  Freitag,  dem  23.  September  2005,  auf  dem  Friedhof  in 
Gundernhausen  statt. 


Wäre  mein  Gott  nicht  gewesen, 
hätte  mich  sein  Angesicht  nicht  geleitet, 
wär  ich  nicht  aus  so  mancher  Angst  genesen. 
Alles  Ding  währt  seine  Zeit, 

Gottes  Lieb  in  Ewigkeit. 

Gott  der  Herr  nahm  unsere  liebe  Mutter,  Schwiegermutter, 

Großmutter  und  Tante 

Eva  Kruschewski 

geb.  Krewald 

geb.  26.  9.  1920  in  Königsberg/ Ostpreußen 
gest.  14.  9.  2005  in  Frankfurt  am  Main 

kurz  vor  Vollendung  ihres  85.  Lebensjahres  zu  sich. 

Dr.  med.  Bernd  Kruschewski  und  Frau  Ute 
mit  Katja  und  Sandra 

Siegrid  Balke,  geb.  Kruschewski  und  Rüdiger  Balke 

mit  Michael  und  Rosemarie 

sowie  alle  Anverwandten  und  Freunde 

61476  Kronberg  im  Taunus,  Gelber  Weg  8 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Urnenbeisetzung  fand  am  Freitag,  dem  30.  September  2005,  um  1 1 .00  Uhr  auf  dem 
Friedhof  in  Kronberg-Oberhöchstadt,  Steinbacher  Straße,  statt. 

Statt  zugedachter  Blumen  bitten  wir  um  eine  Spende  zugunsten  „Volksbund  deutsche  Kriegsgräberfürsorge",  Kenn¬ 
wort  Eva  Kruschewski,  bei  der  Postbank  Frankfurt  am  Main,  Kto.-Nr.  4300-603,  BLZ  500  100  60. 


21_PAZ39  27.09.2005  9:08  Uhr  Seite  1 


(Schwarz/Process  Black  Auszug) 


flmiffclje  allgemeine  Jellung 


GESCHICHTE 


Folge  39  -  1.  Oktober  2005 


21 


Hindenburgs  letzter  Gang  nach  Tannenberg 

Vor  70  Jahren  wurde  der  Reichspräsident  mit  militärischen  Ehren  im  Schlacht-Denkmal  beigesetzt 


Von  Manuel  Ruoff 

Vor  70  Jahren  fand,  kaum  daß 
im  Deutschen  Reich  die  Be¬ 
schränkung  auf  das  100  000- 
Mann-Heer  überwunden  war,  in 
dessen  östlichster  Provinz  ein  impo¬ 
nierender,  stark  vom  Militär  gepräg¬ 
ter  Staatsakt  statt.  Die  tiefere  Ursa¬ 
che  hierfür  lag  bereits  mehr  als  ein 
Jahr  zurück  -  der  Tod  des  deutschen 
Reichspräsidenten  Paul  von  Benek- 
kendorff  und  von  Hindenburg  am 
2.  August  1934.  Zwei  Tage  nach  dem 
Tod  vermeldete  das  Deutsche  Nach¬ 
richtenbüro,  Adolf  Hitler  habe  im 
Einvernehmen  mit  der  Familie  von 
Hindenburg  angeordnet,  „daß  die 
Beisetzung  des  Reichspräsidenten 
und  Generalfeldmarschalls  von  Hin¬ 
denburg  im  Feldherrenturm  des 
Tannenberg-Denkmals  erfolgt,  der 
als  Gruftkapelle  eingerichtet  wird“. 

Das  1927  bei  Hohenstein  vom 
Deutschen  Reich  errichtete  Tannen¬ 
bergdenkmal  bot  sich  insofern  als 
letzte  Ruhestätte  an,  als  es  an  den 
größten  Sieg  des  Verstorbenen  er¬ 
innerte,  an  die  (zweite)  Tannenberg¬ 
schlacht,  die  Ostpreußen  vor  der 
russischen  Besatzung  rettete.  Die 
militärgeschichtliche  Bedeutung  des 
Sieges  ordnete  das  Reichsarchiv¬ 
werk,  die  deutsche  amtliche  Dar¬ 
stellung  des  Ersten  Weltkrieges, 
1925  wie  folgt  ein:  „Nach  Leipzig, 
Metz  und  Sedan  steht  Tannenberg 
als  die  größte  Einkreisungsschlacht 
da,  welche  die  Weltgeschichte 
kennt.  Sie  wurde  im  Gegensatz  zu 
diesen  gegen  einen  an  Zahl  überle¬ 
genen  Feind  geschlagen,  während 
gleichzeitig  beide  Flanken  von  wei¬ 
terer  Übermacht  bedroht  waren.  Die 
Kriegsgeschichte  hat  kein  Beispiel 
einer  ähnlichen  Leistung  aufzuwei¬ 
sen  -  bei  Cannae  fehlte  die  Rücken¬ 
bedrohung.“  (vgl.  Folge  8/2004). 

Nach  den  mit  der  Einrichtung  als 
Gruftkapelle  verbundenen  Umbau¬ 
ten  war  es  am  2.  Oktober  1935  so¬ 


weit.  Die  Beisetzung  der  sterblichen 
Überreste  konnte  feierlich  vorgenom¬ 
men  werden.  Auf  den  offenen  Um¬ 
gängen  des  Denkmals  waren  das  Ge¬ 
wehr  präsentierende  Posten 
aufgestellt.  Am  Rand  des  Denkmal¬ 
hofes  hatten  Abordnungen  der  Wehr¬ 
macht,  des  Kyffhäuserbundes,  des 
Reichstreuebundes,  der  SA,  der  SS, 
des  Nationalsozialistischen  Kraftfahr¬ 
erkorps  (NSKK),  der  HJ,  des  Arbeits¬ 
dienstes  und  weiterer  Parteiorganisa- 


& 
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Paul  von  Hindenburg  Foto:  pa 

honen  sowie  der  Hindenburg-Regi- 
menter  Aufstellung  genommen. 

Eine  Ehrenformation  stand  beid¬ 
seits  des  Weges  des  Sarges  vom  Ein¬ 
gangs-  zum  Gruftturm.  Vor  dem  Ein¬ 
gang  der  Gruft  wurde  der  scheinbar 
letzte  Gang  des  Generalfeldmar¬ 
schalls  unterbrochen.  Auf  dem  mit 
der  kaiserlichen  Reichskriegsflagge 
bedeckten  Sarkophag  lagen  die  Waffe 
und  der  Helm  des  Toten.  Der  Mar¬ 
schallstab  wurde  dem  Sarg  von  einem 
Offizier  vorangetragen. 

Nach  der  von  einem  Feldbischof 
gehaltenen  Predigt  wurde  die  Gruft 


geweiht.  Zu  den  Klängen  des 
Deutschlandliedes,  des  Horst-Wessel- 
Liedes  und  des  Parademarsches  des 
3.  Garde-Regiments  zu  Fuß  sowie  21 
Ehrensalutschüssen  wurden  erst  die 
Fahnen  der  Hindenburg-Regimenter 
und  dann  der  Sarg  in  die  Gruft  hin¬ 
eingetragen.  Das  Lied  vom  guten  Ka¬ 
meraden  bildete  den  Abschluß  dieses 
Festaktes. 

Wohl  keiner  der  Teilnehmer  an  die¬ 
sem  Staatsakt  konnte  seinerzeit  ah¬ 
nen,  daß  Hindenburgs  sterbliche 
Überreste  bereits  weniger  als  ein 
Jahrzehnt  später  die  Gruft  wieder  ver¬ 
lassen  würden.  Am  22.  Januar  1945 


meldete  das  Oberkommando  der 
Heeresgruppe  Mitte  bezüglich  des 
Denkmals:  „Der  Feind  fand  nur  noch 
einen  Trümmerhaufen  vor.“  So  erfolg¬ 
reich  war  die  Arbeit  der  deutschen 
Pioniere  allerdings  nicht.  Die  vorhan¬ 
denen  Sprengmittel  reichten  lediglich 
für  die  Zerstörung  der  Hindenburg- 
Gruft  sowie  des  Haupt-  und  Eingangs¬ 
turms.  Was  die  deutschen  Soldaten 
nicht  schafften,  vollendeten  polnische 
Zivilisten,  die  das  Bauwerk  als  Stein¬ 
bruch  nutzten.  Heute  ist  das  Denkmal 
in  der  Tat  nur  noch  Geschichte. 

Die  sterblichen  Überreste  Hin¬ 
denburgs  konnten  allerdings  recht¬ 


zeitig  Richtung  Westen  in  Sicherheit 
gebracht  werden.  Noch  bevor  das 
Denkmalsgelände  in  die  Hände  der 
Roten  Armee  fiel,  ging  der  Sarg  Hin¬ 
denburgs  auf  seine  wohl  letzte  Rei¬ 
se.  Über  Potsdam  gelangte  er,  zu¬ 
sammen  mit  den  Särgen  Friedrich 
Wilhelms  I.  und  Friedrichs  des  Gro¬ 
ßen,  in  ein  Salzbergwerk  bei  Bern¬ 
terode  in  Thüringen.  Von  dort  ging 
es  weiter  nach  Westdeutschland. 
Am  25.  August  1946,  dem  32.  Jah¬ 
restag  der  Schlacht  von  Tannenberg 
wurde  Hindenburg  unter  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit  in  der  Elisabeth¬ 
kirche  in  Marburg  beigesetzt,  wo  er 
heute  noch  liegt. 


Befreiung,  Niederlage  oder  was? 

Der  Gedanke,  eine  Niederlage  am  Kriegsende  als  Befreiung  anzusehen,  wäre  1939  auf  völliges  Unverständnis  gestoßen  (Teil  XVIII) 


Von  G.  Schultze-Rhonhof 

Wenn  Deutsche  1939  Bilanz  ge¬ 
zogen  hätten,  wäre  ihnen  zum 
Verhalten  des  Auslands  nach  dem 
Ersten  Weltkrieg  und  zum  Regime 
der  Hitler-Diktatur  ab  1933  vieles 
durch  den  Kopf  gegangen.  Die  Bi¬ 
lanz  zum  Ausland  hätte  keine  Posi- 
tiva  aufgewiesen.  Die  Ausplünde¬ 
rung  Deutschlands  durch  die 
Sieger,  die  wiederholten  Einmär¬ 
sche  ausländischer  Truppen,  die 
völkerrechtswidrigen  Annexionen 
Oberschlesiens  und  des  Memellan¬ 
des,  der  Bruch  des  Versailler  Ver¬ 
trags  durch  die  Sieger,  die  ihre  ver¬ 
traglich  zugesagten  Abrüstungen 
unterließen,  die  frustrierenden  Ab¬ 
rüstungsverhandlungen  in  Genf 
und  die  Behandlung  der  Ausländs¬ 
deutschen  in  den  Staaten,  denen  sie 
nun  angehören  mußten,  hatten  in 
Deutschland  nicht  die  geringsten 
Sympathien  für  das  Ausland  hinter¬ 
lassen.  Außer  den  Niederlanden, 
Luxemburg,  der  Schweiz  und 
Österreich  genoß  kein  Nachbarland 
mehr  Vertrauen  oder  Wertschät¬ 
zung. 

Die  Bilanz  zur  Diktatur  des  Adolf 
Hitler  dagegen  hätte  sowohl  Negati¬ 
va  als  auch  Positiva  aufgewiesen. 
Belastend  waren  der  Niedergang 
von  Rechtsstaatlichkeit  und  Demo¬ 
kratie  im  Deutschen  Reich,  die 
menschenunwürdige  Diskriminie¬ 
rung  und  Verfolgung  der  Sinti,  Ro¬ 
ma  und  der  Juden,  die  Ermordung 
der  SA-Spitzenfunktionäre  1934 
und  nicht  zuletzt  Hitlers  Vorgehen 
gegen  die  Rest-Tschechei  unmittel¬ 
bar  nach  dem  Auseinanderfall  der 


Tschechoslowakei  in  drei  separate 
Staaten.  Letzteres  wurde  in  breiten 
Kreisen  der  deutschen  Bevölkerung 
nicht  verstanden,  jedoch  von  vielen 
Fachleuten  im  Auswärtigen  Amt 
und  in  der  Wehrmacht  schon  als  Fa¬ 
nal  für  einen  späteren  Krieg  gewer¬ 
tet. 

Das  Sündenregister  Hitlers  war 
bis  1939  lang  geworden.  Dem  stan¬ 
den  Positiva  gegenüber.  Das  soziale 
und  wirtschaftliche  Massenelend 
war  beendet.  Über  sechs  Millionen 
Arbeitslose  und  die  dazugehören¬ 
den  Familien  hatten  wieder  Lohn 
und  konnten  für  sich  selber  sorgen. 
Die  deutsche  Wirtschaft  hatte  in  26 
Ländern  Südamerikas,  des  Balkans 
und  im  Nahen  Osten  durch  deut¬ 
sche  Sonderkonditionen  Fuß  ge¬ 
faßt.  Der  Geldwert  war  bis  zum 
Kriegsbeginn  stabil.  Das  Reich  war 
wieder  selbstschutzfähig.  Die  Über¬ 
griffe  aggressiver  Nachbarstaaten 
hatten  aufgehört.  Wohnungsbau 
und  Straßenbau  florierten. 
Deutschland  und  Österreich  waren 
ein  Land  geworden,  wie  es  1919  das 
erste  Parlament  der  neuen  deut¬ 
schen  Republik  und  das  erste  Parla¬ 
ment  der  neuen  österreichischen 
Republik  gefordert  und  in  ihren  er¬ 
sten  Verfassungen  als  Vereinigungs¬ 
gebot  verankert  hatten.  Und  die 
deutschen  Bürger  des  Saarlandes, 
der  Sudetengebiete  und  des  Me¬ 
mellandes  waren  „heim  ins  Reich“ 
gekehrt. 

In  einer  Bilanz  sind  Wirtschafts¬ 
wunder  und  KZs  nicht  aufzurech¬ 
nen.  Aber  die  Positiva  bewegten 
und  betrafen  die  breite  Mehrheit  al- 


Martin  Niemöller  (1892-1984):  Kai¬ 
sertreuer  U-Boot-Kommandant  im 
Ersten  Weltkrieg.  Freikorpskämpfer 
im  Ruhrgebiet,  Pastor  in  der  Weima¬ 
rer  Republik,  Hitler-Gegner  und  KZ- 
Häftling  im  Dritten  Reich,  Kirchen¬ 
präsident  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  Foto:  Archiv 


ler  Deutschen.  Die  Negativa  betra¬ 
fen  meist  die  Minderheiten  oder  sie 
wurden,  wie  der  Verlust  an  Demo¬ 
kratie  und  Rechtsstaat,  von  der 
Mehrheit  der  Bevölkerung  in  der 
Bilanz  als  nicht  so  gravierend  ange¬ 
sehen.  Lohn  und  Brot  und  die  Frei¬ 
heit  von  der  Fremdherrschaft  wa¬ 
ren  den  meisten  Menschen 
bedeutender  als  der  Verlust  an  Bür¬ 
gerrechten. 

Wenn  man  dann  den  „Kredit“, 
den  der  Diktator  Hitler  1939  hatte, 
gegen  den  „Kredit“  des  Auslands 
stellt,  darf  es  nicht  wundern,  daß 


die  Mehrheit  aller  Deutschen  Hitler 
sowohl  Schlechtes  als  auch  Gutes, 
dem  Ausland  aber  überhaupt 
nichts  Gutes  abgewinnen  konnte. 
So  war  der  Angriff  gegen  Polen  für 
die  Deutschen  1939  die  Ausein¬ 
andersetzung  mit  einem  allgemein 
als  feindlich  empfundenen  Nach¬ 
barvolk  und  -Staat.  Der  Angriff  der 
deutschen  Wehrmacht  auf  Polen 
wurde  als  der  Versuch  gesehen, 
nun  auch  die  Danziger  und  die  in 
Polen  verbliebenen  Volksdeutschen 
von  Fremdherrschaft  und  Drangsa¬ 
lierung  zu  befreien.  Das  Hitler  da¬ 
mit  eine  halbe  Welt  in  Brand  steck¬ 
te,  hat  in  Deutschland  nur  eine  Rei¬ 
he  weit  Denkender  geahnt,  zum 
Beispiel  Männer,  die  dem  NS-Regi- 
me  als  Widerstand  entgegenstan¬ 
den,  aber  auch  Wirtschaftsführer, 
Offiziere  in  der  Wehrmacht  und  Be¬ 
amte  des  Auswärtigen  Dienstes. 

Die  Masse  der  deutschen  Bevöl¬ 
kerung  hatte  nur  20  Jahre  nach  der 
Niederlage  von  1918  und  deren  bit¬ 
teren  Folgen  bei  der  Eröffnung  die¬ 
ses  neuen  Krieges  ein  ungutes  Ge¬ 
fühl,  viele  Menschen  wohl  auch 
Angst.  Doch  die  schlimmen  Konse¬ 
quenzen,  die  in  den  sechs  Kriegs¬ 
jahren  und  nach  dem  Krieg  noch 
folgen  sollten,  konnten  den  Deut¬ 
schen  am  1.  September  1939  ja 
noch  nicht  bekannt  sein.  Auch  als 
der  Krieg  schon  am  3.  September 
1939  in  seine  nächste  Stufe  ging,  als 
Frankreich  und  Großbritannien 
dem  Deutschen  Reich  den  Krieg  er¬ 
klärten,  standen  die  Deutschen  hin¬ 
ter  dem  Diktator  Adolf  Hitler.  Als 
Beispiel  dafür  kann  der  Regime- 
und  Hitler- Gegner  Pastor  Martin 


Niemöller  stehen.  Er  sah  am  3.  Sep¬ 
tember  nach  den  Kriegserklärun¬ 
gen  aus  London  und  Paris  das  Va¬ 
terland  in  Gefahr  und  meldete  sich 
-  wie  bereits  erwähnt  -  aus  dem  KZ 
heraus  als  Marineoffizier  zum  Ein¬ 
satz  bei  der  Kriegsmarine.  Der  in¬ 
nere  Feind  in  Gestalt  der  Diktatur 
wog  daneben  wenig  oder  nichts. 
Niemöller,  der  spätere  Kirchenprä¬ 
sident,  sah  in  Frankreich,  Großbri¬ 
tannien  und  Polen  die  Peiniger 
Deutschlands  der  letzten  20  Jahre. 
So  war  die  „öffentliche  Meinung“. 

Der  Gedanke  -  wenn  er  denn  je¬ 
mandem  zu  Kriegsbeginn  gekom¬ 
men  wäre  -,  eine  deutsche  Nieder¬ 
lage  am  Ende  dieses  Krieges  als 
Befreiung  anzusehen,  hätte  den 
Willen  der  breiten  Mehrheit  aller 
Deutschen,  Danzig  und  die  Volks¬ 
deutschen  von  Fremdherrschaft  und 
Drangsal  zu  befreien,  pervertiert.  Er 
wäre  1939  in  Deutschland  auf  völli¬ 
ges  Unverständnis  gestoßen. 

Die  sechs  Jahre  Krieg,  die  folgten, 
waren  für  viele  Völker  dieser  Erde 
ein  grauenvoller  Opfergang.  In 
Deutschland  waren  es  die  Kriegsto¬ 
ten,  Ausgebombten,  Verwundeten, 
ins  KZ  Gesperrten,  Vertriebenen, 
Kriegsgefangenen  und  Todesopfer 
des  NS-Regimes,  die  diesen  Krieg 
am  teuersten  bezahlen  mußten.  Mit 
ihnen  bildete  sich  bis  1945  ein  an¬ 
deres  Meinungsbild  zu  Krieg,  NS- 
Herrschaft  und  zu  deren  Ende  am 
8.  Mai  1945.  Doch  die  Lage,  die 
1939  zu  diesem  furchtbaren  Krieg 
geführt  hatte,  war  in  Deutschland 
auch  1945  noch  so  gut  wie  jeder¬ 
mann  bekannt. 
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Neue  Sichtweisen 

Bernhard  Schiink  gibt  verwirrende  Antworten  auf  einfache  Fragen 


Bekannt  wurde 
Bernhard 
Schiink  mit  Krimi¬ 
nalromanen,  be¬ 
rühmt  mit  dem 
Weltbestseller  „Der  Vorleser“  über 
die  KZ -Aufseherin  Hanna.  In  sei¬ 
nem  neuesten  Buch  „Vergewisserun¬ 
gen  -  Über  Recht,  Politik,  Schreiben 
und  Glauben“  verweist  der  in  Berlin 
lebende  Jurist  auf  viele  Aspekte,  de¬ 
rer  wir  uns  so  sicher  glauben,  die 
aber  nur  bei  der  kleinsten  Verände¬ 
rungen  der  Sichtweise  alles  andere 
als  sicher  sind.  Ob  Themen  wie  Hei¬ 
mat,  Multikulturalität,  Frauen  und 
Macht,  Wirtschaft,  Menschenwürde 
oder  Gerechtigkeit,  dem  Autor  ge¬ 
lingt  es,  den  Leser  trotz  klarer  Spra¬ 
che  zu  verwirren.  Schiink  be¬ 
schreibt  Gegebenheiten,  stellt 
Fragen  dazu  und  beantwortet  diese 


mit  anderen  Gegebenheiten,  die  so 
in  einen  Zusammenhang  gestellt 
Frage  und  Antwort  zugleich  sind. 
„Die  Gleichzeitigkeit  zweier  gegen¬ 
läufiger  Entwicklungen  ruft  die 
Angst  hervor,  die  angelegentlich  der 
Kruzifixentscheidung  zum  Aus¬ 
druck  kam.  Rückzug,  Vertreibung 
der  christlichen,  europäischen  Wer¬ 
te  und  Traditionen  aus  dem  öffent¬ 
lichen  und  hier  schulischen  Be¬ 
reich,  damit  sich  in  diesem  Bereich 
muslimische  oder  sektierische  Strö¬ 
mungen  zur  Geltung  bringen?  Ver¬ 
lust  abendländischer  Orientierung 
zugunsten  welcher  anderen?“ 

Schiink  stellt  Fragen  und  gibt  Ant¬ 
worten,  die  nicht  jeder  so  zu  veröf¬ 
fentlichen  wagt.  In  seiner  Laudatio 
auf  den  Literaturnobelpreisträger 
Imre  Kertesz  „Die  Pflicht  zum 


Glück“  weist  der  Autor  auch  auf 
Probleme  bei  der  Auschwitzbewer¬ 
tung  hin.  „Mythen  sind  nicht  dage¬ 
gen  gefeit,  verkitscht  zu  werden,  sie 
sind  vielmehr  besonders  gefährdet. 
Einfachheit  -  hier  die  Klarheit  der 
Grenze  zwischen  Gut  und  Böse 
Unantastbarkeit  -  hier  die  Bekannt¬ 
heit  des  Geschehens,  von  dem 
nichts  hinweggenommen  und  dem 
nichts  hinzugefügt  werden  kann  - 
und  Unauslöschbarkeit  der  Erinne¬ 
rung  -  hier  weil  die  Wunden  nicht 
völlig  verheilt  sind  und  wieder  auf¬ 
brechen  können  -  machen  ebenso 
wie  gute  Mythen  auch  guten 
Kitsch.“  R.  Bellano 

Bernhard  Schiink:  „Vergewisserun¬ 
gen  -  Über  Recht,  Politik,  Schreiben 
und  Glauben“,  Diogenes,  Zürich 
2005,  362  Seiten,  22,90  Euro 


Geheimnisvolle  Schrift 

Liebesgeschichte  von  1467  entpuppt  sich  als  Schatzkarte 


Schauplatz  der 
Geschichte  ist 
der  Campus  der 
Universität  von 
Princeton  in  New 
Jersey.  Tom,  Charlie,  Gil  und  Paul 
sind  Freunde,  die  an  den  Abschluß¬ 
arbeiten  für  ihr  Examen  sitzen.  Paul 
hat  sich  ein  besonders  schwieriges 
Forschungsthema  einfallen  lassen, 
die  Entschlüsselung  einer  rätselhaf¬ 
ten  Schrift  aus  der  Renaissancezeit, 
der  „Hypnerotomachia  Poliphili“, 
geschrieben  1467  von  dem  Domi¬ 
nikanermönch  Colonna  in  Venedig. 
Vordergründig  eine  Liebesgeschich¬ 
te  um  den  im  Traumland  ausgestan¬ 
denen  Kampf  des  Poliphili  auf  der 
Suche  nach  seiner  Geliebten  Polia, 
die  an  der  Pest  verstorben  ist.  Wie  in 
Dantes  „Göttlicher  Komödie“  durch¬ 
wandert  der  Held  zahlreiche  Episo¬ 


den.  Bisher  ist  es  noch  keinem  Wis¬ 
senschaftler  gelungen,  das  Rätsel 
dieses  mittelalterlichen  Buches  zu 
entschlüsseln.  Durch  Zufall  erhält 
Paul  das  Tagebuch  eines  genuesi¬ 
schen  Hafenmeisters,  der  zur  dama¬ 
ligen  Zeit  im  Hafen  von  Genua  ei¬ 
gentümliche  Geschehnisse 

aufgeschrieben  hat  und  über  ge¬ 
heimnisvolle  nächtliche  Schiffsla¬ 
dungen  berichtet,  die  streng  be¬ 
wacht  ins  Landesinnere  geschafft 
werden.  Paul  gelingt  es  mit  Hilfe  sei¬ 
ner  Freunde,  die  rätselhaften  Aufga¬ 
ben  und  Zeichen  zu  deuten.  Er  ist 
davon  überzeugt,  daß  es  sich  bei 
diesen  Schiffsladungen  um  riesige 
Mengen  von  wertvollen  Kunstwer¬ 
ken  handelt,  die  seit  über  500  Jah¬ 
ren  irgendwo  in  Italien  in  einer 
Krypta  lagern.  Mit  diesem  Wissen 
und  blind  gegen  jede  Vorsicht  tap¬ 


pen  Paul  und  seine  Freunde  in  eine 
tödliche  Falle. 

Die  beiden  Autoren  Caldwell  und 
Thomason  haben  mit  ihrem  Roman 
„Das  letzte  Geheimnis“  eine  fiktive 
Abenteuergeschichte  um  ein  sagen¬ 
umwobenes,  reales  Buch,  angerei¬ 
chert  mit  historischem  Hintergrund 
und  vielen  Fakten  des  Campusle¬ 
bens,  geschrieben.  Leider  verliert  die 
Geschichte  immer  wieder  an  Tempo. 
Diesen  Roman  mit  den  Werken  von 
Dan  Brown  („Das  Sakrileg“)  oder 
Umberto  Eco  („Das  Foucaultsche 
Pendel“)  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  ist 
gewagt.  Möge  der  Leser  sich  sein  ei¬ 
genes  Urteil  bilden.  B.  Mußfeldt 

Ian  Caldwell/Dustin  Thomason: 
„Das  letzte  Geheimnis“,  Lübbe,  Glad¬ 
bach,  geb.,  443  Seiten,  19,90  Euro 


Ungeschminckt 

»Flucht  und  Vertreibung«  ohne  Relativierungen 


Die  Flucht,  beziehungsweise  die 
Vertreibung  der  Deutschen  aus 
dem  Osten  ist  ein  Ereignis,  welches 
bis  heute  seine  Spuren  in  unserer 
Gesellschaft  hinterlassen  hat. 
Sprach  Richard  von  Weizsäcker  in 
seiner  Rede  vom  8.  Mai  1985  noch 
zaghaft  von  einer  „erzwungenen 
Wanderschaft“,  so  wurden  bis  ins 
21.  Jahrhundert  hinein  die  Stimmen 
immer  lauter  „das  Kind“  doch  beim 
Namen  zu  nennen.  Das  Bedürfnis, 
das  Vertreibungsthema  in  das  öf¬ 
fentliche  Geschichtsbewußtsein  der 
Gesellschaft  zu  integrieren,  wurde 
somit  immer  größer.  Denn  auch 
wenn  Deutschland  für  den  Zweiten 
Weltkrieg  mit  verantwortlich  war,  so 
ändert  das  nichts  an  der  Tatsache, 
daß  Millionen  von  Deutschen  -  Al¬ 
te,  Junge,  Frauen  und  Kinder  -  auf 
der  Flucht  vor  der  Roten  Armee  in 
den  Westen  auf  grausamste  Weise 
ihr  Leben  verloren  haben. 

Spiegelredakteure  und  namhafte 
Historiker  haben  in  dem  Buch  „Die 
Flucht  -  Über  die  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  dem  Osten“  „das 
Kind“  beim  Namen  genannt  und  un¬ 
ter  Verwendung  authentischer  Zeug¬ 
nisse  und  seltenen  Bildmaterials  die 
Vergangenheit  in  all  ihrer  schockie¬ 
renden  Grausamkeit  noch  einmal 
auferstehen  lassen.  „In  Nemmers- 
dorf  lebt  heute  niemand  mehr,  der 
sich  daran  noch  erinnern  kann.  Der 
Ort  heißt  heute  Majakowskoje,  und 
jetzt  wohnen  Russen  in  den  kleinen 
Häusern  mit  den  grauen  Dächern.  ... 
Am  21.  Oktober  1944,  als  eine  Vor¬ 
hut  der  Roten  Armee  über  das  ost¬ 
preußische  Nemmersdorf  herfiel, 
war  für  Millionen  Deutsche  die  Ge¬ 
schichte  zu  Ende.  Das  Massaker  von 
Nemmersdorf  war  der  Vorbote  von 
Flucht  und  Vertreibung,  mit  der  alles 
zerfiel  in  Haß,  Hunger,  Entwürdi¬ 
gung,  Angst.  Hunderttausende,  viel¬ 
leicht  sogar  zwei  Millionen  überleb¬ 
ten  die  Katastrophe  nicht.“  Voller 
Schrecken  wird  der  Leser  dieses  Bu¬ 


ches  lesen,  den  Inhalt  aufnehmen 
und  so  schnell  nicht  wieder  verges¬ 
sen  können. 

„Massenpanik,  Todesmärsche,  er¬ 
frorene  Babys,  die  zur  Beute  hungri¬ 
ger  Ratten  wurden,  Hunderttausen¬ 
de  vergewaltigter  Frauen,  über 
33  000  Ertrunkene  in  der  Ostsee  ... 
Mit  den  Pferden  bis  zum  Bauch  im 
Schnee  versuchen  manche  Familien, 
aus  dem  Stau  über  die  Felder  zu 
entkommen.  Sie  bleiben  liegen,  ver¬ 
suchen  oft,  die  Nacht  im  Schutz  ei¬ 
ner  Scheune  zu  überstehen,  aber 
bald  sind  die  nassen  Windeln  der 
Säuglinge  gefroren.  Dann  sterben 
die  Kinder.  Sie  können  nicht  einmal 
begraben  werden,  weil  die  steinhar¬ 
te  Erde  das  nicht  zuläßt.  Wilde  Tie¬ 
re  holen  sie  vom  Wegesrand.  Und  es 
schneit  und  schneit ...“ 

Je  stärker  das  Gelesene  berührt, 
um  so  unglaublicher  erscheint  die 
Tatsache,  daß  Adolf  Hitler  und  seine 
skrupellosen  Kriegsherren  diese 
Tragödie  hätten  verhindern  können, 
hätten  sie  nicht  weiterhin  der  Fata 
Morgana  eines  sogenannten  „End¬ 
sieges“  nachgejagt. 

Mitreißend  schildern  Stefan  Aust 
und  Stephan  Burgdorff  die  Vertrei¬ 
bung  aus  Ostdeutschland.  Eine  Schil¬ 
derung,  die  in  ihrer  Nüchternheit  den 
Leser  den  Sclirecken  und  das  Drama, 
die  hinter  diesen  einfachen  Worten 
„Vertreibung“  und  „Flucht“  stecken, 
erahnen  läßt.  A.  Ney 


Stefan  Aust  und 
Stephan  Burg¬ 
dorff:  „Die  Flucht 
-  Über  die  Ver¬ 
treibung  der 
Deutschen  aus 
dem  Osten“, 
dtv  /  Spiegel, 
München  2005, 
202  Seiten, 

9,50  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86,  20144  Hamburg,  Telefon  0  40/41  40  08  27,  zu  beziehen. 


Der  Weg  nach  Nirgendwo 

Vom  glanzvollen  Aufstieg  und  tiefen  Fall  des  deutschen  Schlagersängers  Christian  Anders 


Das  war 
nun  mit¬ 
ten  in  der  68er 
Zeit.  Dutschke 
und  Ho  Tschi 
Minh  waren 
die  Themen  und  die  Studentenrevol¬ 
te  in  vollem  Gange.  Sprechchöre  auf 
dem  Berliner  Kudamm  riefen  „Bür¬ 
ger,  runter  vom  Balkon  -  unterstützt 
den  Vietcong!“  oder  auch  „Das  Übel 
an  der  Wurzel  packen  -  alle  Groß¬ 
konzerne  knacken!"  Aber  die  mei¬ 
sten  jungen  Deutschen  begeisterten 
sich  gar  nicht  für  Rudi  Dutschke  und 
Che  Guevara.  Sie  schwärmten  für  die 
neuen,  deutschen  jungen  ScUager- 
sänger,  die  zu  dieser  Zeit  anfingen, 
sich  von  den  amerikanischen  Vorbil¬ 
dern  loszulösen  und  eigene  deutsche 
Texte  zu  singen.  Udo  Jürgens  zum 
Beispiel,  Drafi  Deutscher,  Rex  Gildo, 
Dieter  Thomas  Heck.  Die  Texte  han¬ 
delten  auch  nur  von  Liebe,  Herz  und 
Schmerz,  waren  aber  leichter  zu  ver¬ 
stehen,  und  oft  genug  hatten  sie  auch 
einen  neuen,  eigenen  balladesken 
Ton,  der  bei  den  Menschen  ankam. 

1969  dudelte  plötzlich  aus  allen 
Lautsprechern,  Autoradios  und  Mu¬ 
sikboxen  ein  Lied  „Geh  nicht  vorbei, 
als  wär  nichts  geschehn.  Es  ist  zu 
spät,  um  zu  lügen".  Wer  kennt  es 
nicht?  Das  Lied  wurde  offenbar  fort¬ 
während  von  den  Hörern  verlangt, 
manchmal  wurde  es  dreimal  an  ei¬ 
nem  Tag  im  Radio  gespielt,  der  Sän¬ 
ger  trat  bei  Dieter  Thomas  Heck  in 
Radio  Luxemburg  auf,  die  Schallplat¬ 
ten  wurden  wie  rasend  verkauft.  Ich 


fand,  das  Lied  hatte  etwas  Besonde¬ 
res,  das  fanden  offenbar  die  meisten 
Leute  auch.  Ich  hatte  damals  in  mei¬ 
nem  Haus  zwei  junge  Autoren  als 
Hausgäste,  die  waren  natürlich 
stramm  links  und  intellektuell  und 
fanden  Schallplatten  sowieso  „Kon¬ 
sumscheiße“  und  Schlager  ganz  un¬ 
möglich.  Sie  waren  entsetzt,  als  ich 
ihnen  „Geh  nicht  vorbei“  vorspielte, 
das  könne  doch  nicht  mein  Ernst 
sein.  Schnulzen  im  Hause  Röhl.  Ich 
sagte  ihnen,  Schlager  hätte  es  immer 
gegeben,  schon  im  späten  Mittelalter, 
Gassenhauer  wie  „Innsbruck,  ich 
muß  dich  lassen“  oder  oder  „Ade 
nun  zur  guten  Nacht“,  die  wurden 
manchmal  mehrere  Jahrhunderte 
lang  gesungen.  Dann  machte  ich  mit 
meinen  jungen  Gästen  ein  Experi¬ 
ment.  Sie  sollten  die  Schallplatte 
zwanzigmal  hintereinander  hören 
und  sehen,  was  dann  passiert,  es  gab 
einen  Happen  Essen  und  einen  schö¬ 
nen  Wein,  und  der  Abend  wurde 
lang.  Am  nächsten  Morgen  kamen 
die  beiden  die  Treppe  hinunter  zum 
Frühstück  und  verlangten  als  erstes, 
die  Schallplatte  „Geh  nicht  vorbei" 
von  Christian  Anders  noch  mal  zu 
hören,  sie  seien  richtig  süchtig  da¬ 
nach.  1972  wiederholte  ich  das  Ex¬ 
periment  mit  einem  anderen  Gäste¬ 
paar,  mit  dem  gleichen  Erfolg. 

Diesmal  war  es  „Es  geht  ein  Zug 
nach  Nirgendwo“,  wieder  von  Chri¬ 
stian  Anders.  Den  Namen  haben  wir 
damals  kaum  gekannt,  die  Platte  hör¬ 
ten  wir  bis  zum  Gehtnichtmehr. 
800  000  wurden  vom  „Zug  nach  Nir¬ 


gendwo“  verkauft,  von  „Geh  nicht 
vorbei“  waren  es  sogar  1,3  Millionen. 
Der  Höhepunkt  ist,  wenn  er  in  dem 
Lied,  am  Ende  fast  im  Falsett  kreischt 
„Oh  Maria,  ich  hab  dich  lieb,  /  ich 
hab  dich  lieb,  oh  glaube  mir  /  was 
auch  immer  mit  der  anderen  war  / 
das  ist  vorbei,  das  schwöre  ich  Dir!“ 
Dann  rattert  wieder  der  Zug  weiter, 
und  alle  deutschen  Frauen  glaubten 
ihm  und  waren  aus  dem  Häuschen 
und  die  Millionen  rasselten  im  Kar¬ 
ton. 

Christian  Anders,  der  uneheliche 
Sohn  einer  Berliner  Hausfrau  und  ei¬ 
nes  italienischen  Diplomaten,  war 
plötzlich  ganz  oben.  1968  fing  er  sei¬ 
ne  Karriere  als  Komponist  und  Sän¬ 
ger  an,  war  vorher  ein  Schulversager 
und  Rebell  gegen  alles  gewesen, 
ständig  in  Schlägereien  verwickelt, 
hatte  Kampfsport  gelernt,  den 
schwarzen  Gürtel  erworben  und  so¬ 
gar  eine  Karateschule  geleitet  und 
seine  Fähigkeiten  manchmal  auch 
als  brutaler  Schläger  eingesetzt. 
Wenn  man  so  will  und  an  Joseph  Fi¬ 
schers  Frankfurter  Jahre  denkt,  war 
er  auch  eine  Art  68er. 

Der  Durchbruch  kam  mit  „Geh 
nicht  vorbei“.  Mit  Nachfolgetiteln 
wird  er  der  erfolgreichste  deutsche 
Liedermacher,  er  komponierte  900 
Lieder  und  verkaufte  20  Millionen 
Platten,  trat  in  allen  populären  Fern¬ 
sehsendungen  auf,  die  damals  Mode 
wurden  (bei  Dieter  Thomas  Heck, 
Frank  Elstner),  fuhr  schließlich  ei¬ 
nen  goldenen  Rolls  Royce  und  zog 


schließlich  ganz  in  den  Modeort 
Marbella  um  (in  das  Haus  von  Sean 
Connery  übrigens),  schmiß  das  Geld 
mit  vollen  Händen  raus  und  den  Al¬ 
kohol  und  Tabletten  in  sich  hinein. 
Frauen  aller  Altersstufen  liefen  ihm 
noch  weit  mehr  als  allen  anderen 
ScMagersängern  förmlich  die  Bude 
ein,  er  selber  spricht  von  rund  2  000 
Affären,  offenbar  hatte  er  auch  hier 
etwas  Besonders,  das  ihn  aber  eben¬ 
sowenig  wie  das  viele  Geld  glücklich 
machte  oder  auch  nur  beruhigte:  Er 
liebte,  soff,  spielte  -  alles  im  Über¬ 
maß  und  war  nach  wenigen  Jahren 
ausgebrannt  und  wieder  in  Deutsch¬ 
land,  wirtschaftlich  ruiniert,  so  total, 
daß  eine  einzige,  verbliebene  Freun¬ 
din  Mühe  hatte,  auch  nur  die  Gebüh¬ 
ren  für  den  Gerichtsvollzieher  aufzu¬ 
bringen. 

Er  floh  vor  den  Schulden  nach  Los 
Angeles,  ging  nach  Indien,  wurde 
Buddhist,  nannte  sich  Lanoo  und 
schrieb  esoterische  Songs,  die  sich 
aber  nicht  verkauften,  er  wurde  Gu¬ 
ru,  schrieb  zwischendurch  Bücher, 
13  chaotische  Bücher  über  alle  mög¬ 
lichen  chaotischen  Themen,  unter 
anderem  stellte  er  die  Behauptung 
auf,  daß  ein  US-Forscher  den  Aidsvi- 
rus  erfunden  habe.  Der  weitere  Ab¬ 
stieg  war  nicht  aufzuhalten. 

Er  verließ  auch  Hollywood  und  die 
USA  wieder,  versuchte  noch  einmal 
in  DeutscUand  ein  Comeback,  aus 
dem  nichts  wurde,  trat  am  Ende  auf 
zweit-  und  drittklassigen  Bunten 
Abenden  auf  und  sang  auf  Kreuz¬ 


fahrtschiffen  und  rutschte  immer  tie¬ 
fer  ab,  landete  sogar  im  Knast  wegen 
Beteiligung  an  einer  Falschgeldaffäre. 
Kam  wie  immer  wieder  noch  einmal 
hoch,  fand  immer  noch  einmal  rei¬ 
che  ältere  Frauen,  die  ihm  halfen. 
Der  ganze  Mann,  völlig  am  Ende  und 
eher  apathisch  als  abgeklärt,  wurde 
in  diesem  Jahr  60  Jahre  alt,  sein  Le¬ 
ben  ist  ein  exemplarisches  Stück 
Nachkriegsdeutschland,  über  das  so¬ 
eben  ein  Buch  erschienen  ist,  span¬ 
nend  wie  ein  Kriminalroman. 

In  Hollywood  hatte  Christian  An¬ 
ders  die  ehemalige  „WamS“  und 
„BamS“-Chefreporterin  Liselotte  Mil¬ 
lauer  getroffen,  die  Staatsoberhäupter 
wie  Indira  Gandhi,  den  Schah  von 
Persien,  Ronald  Reagan  und  Helmut 
Schmidt,  hundert  andere  Prominente 
wie  Kokoschka,  Nurejew,  Fellini  so¬ 
wie  Hollywoodgrößen  wie  Gary 
Grant,  Hitchcock  und  Henry  Fonda 
interviewte.  Liselotte  Millauer,  auch 
eine  in  Hollywood  lebende  Ausstei¬ 
gerin,  war  von  1987  damit  beschäf¬ 
tigt,  ein  Buch  über  den  ebenso  genia¬ 
len  wie  chaotischen  Sänger  zu 
recherchieren  und  in  Deutschland  zu 
veröffentlichen.  Jetzt  endlich,  zum  60. 
Geburtstag  des  Sängers,  ist  es  er¬ 
schienen,  schonungslos  offen,  aber 
mit  liebevoller  Anteilnahme  ge¬ 
schrieben,  die  sich  auf  den  Leser 
überträgt.  Klaus  Rainer  Röhl 

Liselotte  Millauer:  „Christian  Anders 
-  Es  fährt  ein  Zug  nach  Nirgendwo“, 

Verlag  Schwarzkopf  &  Schwarzkopf, 
Berlin  2005,  406  Seiten,  19,80  Euro 
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Ostpreußen  in  Farbe  2006 

13  Seiten,  12  Abbildungen,  Format  330  x  310  mm, 
Spiralbindung 

Best.Nr.:  4849  €  14,95 


PREUSSEN 


Pietismus  und  Aufklärung. 
Geb.,  376  S.,  Best.Nr.:  4116 


E.  Bödecker:  Preußen  und  die  Wur¬ 
zeln  des  Erfolgs. 

Bödecker  geht  der  Frage  nach,  war¬ 
um  dem  Deutschen  Kaiserreich 
trotzdem  in  der  gegenwärtigen  his¬ 
torischen  Literatur  Eigenschaften 
unterstellt  werden,  die  seinem  wirt¬ 
schaftlichen  Erfolg  geradezu  entge¬ 
genstehen:  Militarismus,  obrigkeits¬ 
staatliche  und  autoritäre  Verfor¬ 
mung  des  Volkes.  Seine  Analysen 
reichen  bis  zu  den  Wurzeln:  Adel, 


€  22,00 


Wolf  Jobst  Siedler:  Abschied  von  Preußen.  Ein  bewe¬ 
gendes  Buch  über  das  verlorene  Preußen. 

Geb.,  216°S.,  69°Abb.,  Best.Nr.:  2511  €  12,00 


Helmut  Ries:  Kronprinz  Wilhelm.  Dieses  Buch  wirft 
ein  neues  Licht  auf  den  Kronprinz,  welcher  vielfach 
als  oberflächlich,  leichtfertig  und  unbedeutend  gilt. . . 
Geb.,  208  S.,  Best.Nr:  1043  €  9,00 


Karin  Feuerstein-Praßer:  Die  preu¬ 
ßischen  Königinnen 
Das  erste  Buch  über  die  Gemahlin¬ 
nen  der  Hohenzollernkönige,  Es  war 
durchaus  kein  leichtes  Schicksal,  das 
die  preußischen  Königinnen  im 
„Männerstaat"  Preußen  zu  bewälti¬ 
gen  hatten. 

Geb.,  324  Seiten, 

Best.-Nr.:  1699  €  29,90 


Christian  Tilitzki 

Alltag  in  Ostpreußen  1940-45 

Die  geheimen  Lageberichte  der  Kö¬ 
nigsberger  Justiz 

Die  Königsberger  Gerichtslageberich¬ 
te  gestatten  für  die  Zeit  von  1940-45 
Einblick  in  eine  vielschichtige  Lebens¬ 
welt. 

Geb.,  323  Seiten, 

Best.Nr.:  4142  €  14,95 


Heinz  Ohff:  Karl  Friedrich  Schinkel 
oder  die  Schönheit  in  Preußen 

„Schinkel  ist  kein  Name,  sondern 
ein  Baustil",  das  sagt  so  mancher 
Berlin-Tourist  -  denn  wer  heute  Ber¬ 
lin  und  Brandenburg  bereist,  stößt 
überall  auf  seine  Spuren 
TB,  284  Seiten, 

Best.-Nr.:  3863  €  9,90 


OSTPREUSSEN 

Ursula  Seiring:  Du  Sollst  nicht 
sterben.  Erlebnisse  einer  depor¬ 
tierten  Ostpreußin. 

Geb.  156S. 

Best.Nr.:3339  €  11,90 


OstprEulkin-  - 
«in  Seiiic^wl 


E.  Windemuth:  Ostpreußen  - 
mein  Schicksal.  Eine  Tragödie  der 
Vertreibung. 

Kart.  158  S. 

Best.Nr.:  4494  €  16,00 

Hildegard  Rauschenbach:  Mar- 
jellchens  verzwickte  Ver¬ 
wandtschaft.  Aus  dem  alten 
Ostpreußen. 

Kart.  164  S. 

Best.Nr.:  1371  €  12,00 
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Reinhard  Hauschild:  Flammen¬ 
des  Haff.  Kriegsroman  vom  Un¬ 
tergang  Ostpreußens 
kart.,  302  S. 

Best.-Nr.:  1035,  €  15,50 
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Günther  Klempnauer:  Als  die 
Russen  kamen.  Der  Autor  schil¬ 
dert  im  historischen  Rahmen 
das  tragische  Schicksal  seiner 
Familie  und  Verwandten  auf 
den  ostpreußischen  Gütern. 
Andere  Kinder  des  Dritten  Rei¬ 
ches  brechen  ebenfalls  ihr 
Schweigen. 

Geb.,  180  S. 

Best.Nr.:  1999  €  12,95 


Heinz  Voigt:  Der  letzte  Sommer 
von  Mauritten.  Ein  Roman  aus  Ost¬ 
preußens  heißem  Kriegssommer 
1944 

Kart.,  379  S.,  Best.:  3641  €  14,80 


Frieda  Koschorreck:  Zerbrechliches 
Glück 

Das  schwere  Schicksal  einer  Ost¬ 
preußin  während  des  Krieges  und 
der  Nachkriegszeit. 

Kart.,  78  Seiten, 

Best.Nr.:  2620  €  6,00 


Dieter  Boenke:  Verlorene  Heimat,  gefangene  Träu¬ 
me 

Ein  Ostpreuße  erinnert  sich  an  Kindheit,  Kriegsjahre 
und  Gefangenschaft. 

Kart.  272  Seiten,  Best.Nr.:  1296  €  12,40 
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Günter  Freudenreich: 

Kindheit  in  Königsberg 
Erinnerungen  an  Ostpreußen,  In 
stimmungsvolle  Landschaftsschil¬ 
derungen  Ostpreußens  webt  der 
Autor  heitere  Erlebnisse  aus  seiner 
Kindheit  und  Schulzeit  ein. 

Kart.,  109  Seiten, 

Best.Nr.:  4271  €  8,40 


Fritz  Czymmek:  Schicksalsstun¬ 
den,  die  man  nicht  vergisst 

Ein  Ostpreuße  in  Krieg  und  Frieden 
Kart.,  143  Seiten, 

Best.-Nr.:  2649  €  8,00 

Oman 

Brilla:  Zur  Kulturgeschichte  Ost- 
und  Westpreußens 

Die  „Prussia"  wurde  1844  in  Königs¬ 
berg  (Pr.)  zur  Erforschung  Altpreu¬ 
ßens  unter  Darstellung  seiner  Leis¬ 
tungen  gegründet.  Im  vorliegenden 
Werk  findet  der  Leser  Diverses  aus 
der  Kulturgeschichte  Ostpreußens, 
dargestellt  aus  der  Sicht  der  Prus¬ 
sia.  Fünfzehn  Autoren  führen  den 
Leser  von  den  Wallburgen  der  Prus- 
sen  bis  in  die  politische  Gegenwart,  mit  einem  farbi¬ 
gen  Bildbericht. 

Brosch.,  189  Seiten, 

Best-Nr.:  3300  €  12,00 


Heinz  Csallner:  Historische  An¬ 
sichten  von  Ostpreußen  Eine  ab¬ 
wechslungsreiche  historische  Reise 
durch  die  verschiedenen  Land¬ 
schaften  Ostßpreußens  Geb.,  176 
Seiten, 

Best.-Nr.:  3726  €  10,95 


Kurt  Dieckert  /  Horst  Großmann: 
Der  Kampf  um  Ostpreußen  Die 
Autoren  waren  Zeugen  schweren 
Kämpfe  und  haben  in  jahrelanger 
Arbeit  einzigartiges  Material  zu¬ 
sammengetragen.  Ihr  Bericht  geht 
über  das  das  militärische  Gesche¬ 
hen  hinaus  und  dokumentiert  das 
Leiden  der  Bevölkerung  auf  der 
Flucht  vor  der  Roten  Armee, 
geb.,  232  S.,  48  Abb., 

Best.Nr.:  1472  €  16,00 


Couch:  Sandlauken  -  Todesmarsch 
in  Ostpreußen 

Geschichte  einer  Überlebenden 
Kart.,  176  Seiten, 

Best.-Nr.:  2434  €  8,90 
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Dolores  Balduhn:  Das  vergangene 
Haus 

Flucht  und  Neubeginn  einer  ost¬ 
preußischen  Familie 
Die  Hauptlast  im  Kampf  ums  nack¬ 
te  Überleben  lag  bei  den  Frauen. 
Dieses  Buch  berichtet  eindrucksvoll 
davon. 

Kart,  176  Seiten, 

Best.-Nr.:  1210  €  8,90 


ZEITGESCHICHTE 

J.  Rogalla  von  Bieberstein:  Jüdischer  Bolschewismus 
-  Mythos  und  Realität.  Der  Autor  legt  die  erste  aus¬ 
führliche  Studie  über  Mythos  und  Realität  des  „jüdi¬ 
schen  Bolschewismus"  vor. 

Kart.,  311  Seiten,  Best.Nr.:  2139  €  29,00 

Claus-M.  Wollschlag:  Bye-bye  '68.  Apo-Abweichler 
und  Querdenker  der  Linken  berichten  von  ihrem  po¬ 
litischen  Weg,  dessen  Irrungen  und  Wirrungen.  Wo 
sie  heute  angekommen  sind,  das  überrascht  politisch 
und  persönlich. 

Geb.,  304  S.,  Best.Nr.:  4517  €  21,80 


Clemens  Range: 

Die  geduldete  Armee 
50  Jahre  Bundeswehr 
Die  Bundeswehr  feiert  2005  ih¬ 
ren  50.  Geburtstag.  Dies  ist  die 
erste  umfassende,  aktuelle  und 
kritische  Dokumentation  aller 
nennenswerten  Ereignisse  seit 
ihrer  Gründung.  Stolz  kann  die 
Bundeswehr  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  allein 
durch  ihre  Existenz  während  des  fast  40  Jahre  dau¬ 
ernden  "Kalten  Krieges"  den  Frieden  durch  Abschre¬ 
ckung  gesichert  zu  haben.  Die  Geschichte  und  han¬ 
delnde  Personen  werden  ebenso  wie  der  Alltag  von 
Wehrpflichtigen  und  die  Auslandseinsätze  beschrie¬ 
ben.  Affären,  Skandale,  Krisen  und  Fehlentwicklun¬ 
gen  sowie  deren  Hintergründe  werden  kritisch  be¬ 
leuchtet.  Der  verkrampfte  Umgang  mit  der  Traditi¬ 
on  und  die  sicherheitspolitischen  Rahmenbedingun¬ 
gen  werden  sachkundig  geschildert.  Zahlreiche  sel¬ 
tene  historische  Fotos,  Abbildungen  von  Waffensys¬ 
temen  und  Uniformen,  Tabellen  sowie  zeitgeschicht¬ 
liche  Dokumente  runden  den  Chronikband  ab. 
Jubiläumsausgabe,  314  Seiten,  ca.  800  Fotos,  Grafi¬ 
ken  und  Tabellen,  Hardcover,  Format  24x31  cm 
Best.-Nr.:  4828,  €  45,00 


fetzt  endlich 
di  Xaicheuhuch! 


Udo  Ulfkotte:  Der  Krieg  in  un¬ 
seren  Städten 

Wie  radikale  Islamisten 
Deutschland  unterwandern. 
Wer  sind  die  Schläfer  und  Hin¬ 
termänner  der  Islamisten-Szene, 
die  in  Deutschland  ein  geheimes 
und  gefährliches  Netz  geknüpft  haben?  Ulfkotte  nennt 
Namen  von  Personen,  Familien  und  Organisationen, 
durchleuchtet  in  diesem  spannend  geschriebenen 
Buch  Verflechtungen  und  Verbindungen,  analysiert 
Ziele  und  Absichten. 

Die  Auslieferung  dieses  Buches  war  per  Einstweili¬ 
ger  Verfügung  auf  Antrag  der  Islamischen  Föderati¬ 
on  in  Berlin  unterbunden  worden. 

TB,  272  Seiten,  Best.-Nr.:  4799  €  8,90 


fetzt  auch  di  Laicheuhuch: 
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Heinz  Buchholz: 

Iwan,  das  Panjepferd 

9 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg  und 

Frieden 

UMHk 

Geb.,  256  Seiten 

Best.Nr.:  1333  €  19,90 

Taschenbuch,  256  Seiten 

Best.Nr.:  4795  nur  €  8,95 

fou  ühe^L,  4.  M^e! 

Schultze-Rhonhof: 

Der  Krieg,  der  viele  Väter 
hatte 

Der  lange  Anlauf  zum  Zweiten  Welt¬ 
krieg 

Geb.,  568  Seiten 

Best.Nr.:  2261  €  34,00 


Schultze-Rhonhof: 

Ein  unvermeidlicher  Krieg?  VHS 

Vortrag  von  Generalmajor  a.D.  Gerd 
Schultze-Rhonhof,  der  bekennt,  er 
habe  einst  an  die  deutsche  Allein¬ 
schuld  am  Zweiten  Weltkrieg  ge¬ 
glaubt,  doch  nachdem  er  vier  Jahre 
lang  Unmengen  von  Akten  und 
entsprechenden  Quellen  dazu  stu¬ 
diert  hat,  ist  es  ihm  wie  Schuppen 
von  den  Augen  gefallen... 

2004,  50  Minuten,  Farbe 
Best.Nr.:  4169  €  15,30 
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Peter  Scholl-Latour: 
Koloß  auf 
tönernen  Füßen 

Amerikas  Spagat 
zwichen  Nordkorea 
und  Irak 

Wie  kein  zweiter  ver¬ 
steht  es  Peter  Scholl- 
Latour,  persönliche  Er¬ 
fahrung,  tiefes  histo¬ 
risch-  kulturelles  Ver¬ 
ständnis  und  eindringliche  Erzählkraft  zu  verbin¬ 
den,  um  aktuelle  Schauplätze  der  Weltpolitik  zu 
beleuchten.  Während  alle  Welt  gebannt  auf  Ame¬ 
rikas  unheilvolle  Verstrickungen  im  Nahen  und 
Mittleren  Osten  blickt,  bahnen  sich  die  weltpoliti¬ 
schen  Konflikte  der  Zukunft  anderswo  an. 

Geb.,  352  Seiten,  Best.-Nr.:  4798  €  24,00 


Peter 
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Stefan  Scheil: 

1940/41  -  Die  Eskalati¬ 
on  des  Zweiten  Welt¬ 
kriegs 

Die  Eskalation  des 
Zweiten  Weltkriegs 
Der  vorliegende  Band 
ist  eine  fundierte  Analy¬ 
se,  die  sich  soweit  wie 
möglich  der  histori¬ 
schen  Wahrheit  nähert,  indem  sie  sich  u.  a.  auf  neue 
erschlossenes  Archivmaterial  und  die  Befragungen 
von  Zeitzeugen  stützt.  Darüber  hinaus  werden  aber 
auch  seit  längerem  bekannte,  jedoch  in  Vergessenheit 
geratene  oder  unterdrückte  Quellen  neu  durchdacht 
und  interpretiert  und  in  eine  schlüssige  Gesamtdar¬ 
stellung  eingearbeitet. 

Mit  zahlreichen  Fotos  sowie  Abbildungen  von  Doku¬ 
menten  und  Karten. 

Geb.,  528  Seiten,  Best.-Nr.:  4797  €  34,00 
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Lp«.  «■_  I  [;■_  ?  i‘-  LUck  Meinhard  Miegel: 

Epochenwende 

Gewinnt  der  Westen  die 
Zukunft? 

Die  Idee  des  „Wachs¬ 
tums"  hat  zwei  Jahr¬ 
hunderte  lang  die  euro- 
päische  Wirtschafts¬ 
und  Sozialpolitik  ge¬ 
prägt.  Die  jährlichen 
Wachstumsraten  schienen  über  Glück  und  Unglück 
einer  Gesellschaft  zu  entscheiden.  Ohne  Wachstum 
kein  Wohlstand,  keine  Arbeitsplätze,  keine  ausgegli¬ 
chenen  Staatshaushalte.  Doch  die  Wachstumsraten 
der  Vergangenheit  sind  ein  für  alle  Mal  vorbei,  Euro¬ 
pa  stagniert,  wir  sind  Zeugen  einer  fundamentalen 
Epochenwende. 

Geb.,  312  Seiten,  Best.Nr.:  4826,  €  22,00 


Udo  di  Fabio: 

Die  Kultur  der 
Freiheit 

Der  Westen  gerät  in  Ge¬ 
fahr,  weil  eine  falsche 
Idee  der  Freiheit  die  All¬ 
tagsvernunft  zerstört 
Das  Buch  des  Jurapro¬ 
fessors  und  Richters  am 
Bundesverfassungsge¬ 
richt  in  Karlsruhe  di  Fabio  läßt  derzeit  den  Blätter¬ 
wald  rauschen  wie  kein  anderes.  „Marksteine  einer 
neuen  konservativen  Agenda",  „Handschrift  eines 
„leidenschaftlichen  Konservativen"",  Vertreter  einer 
„Kultur  der  Jungen  Freiheit"  titeln  die  einschlägigen 
Gazetten. 

Geb.,  295  Seiten,  Best.Nr.:  4825,  €  19,90 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  PREUSSISCHER  MEDJENDJENST 
Parkallee  86-201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 


Marianne  Kopp:  Agnes  Miegel 
Leben  und  Werk,  Biographie 
Kart.,  127  Seiten, 

Best.-Nr.:  3476  €  6,95 
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Best.-Nr.  Menge 


Titel 


Preis 


Erhard  Schulte:  Trakehnens  Pferde 
Ein  Rasseportrait  des  Trakehners 
Reinzucht  über  250  Jahre  bei  konsequenter,  harter 
Leistungsauslese  prägen  das  Tra¬ 
kehner  Pferd  unserer  Tage,  das  als 
elegantes,  leistungsfähiges  und  in¬ 
telligentes  Reitpferd  in  aller  Welt 
geschätzt  ist.  Die  wechselvolle  Ge¬ 
schichte  dieser  Rasse  ist  wohl  ein¬ 
zigartig 
Geb.,  95  Seiten, 

Best.-Nr:.  4407 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-  /  Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 

Bitte  senden  Sie  mir  den  aktuellen  Katalog  zu. 


Vorname: 

Name: 

Straße,  Nr.: 

PLZ,  Ort: 

Telefon: 

Ort.  Datum: 

Unterschrift: 

39/2005 


€  12,95 


€  32,00 
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PANORAMA 


»Och,  nun  guck  doch  mal,  wie  schön  ich  das  mache!«  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Helden  und  Halunken 

Die  deutsche  Krise  ist  auch  eine  Chance,  die  ein  „Finanzinvestor« 
gern  ergriffen  hätte  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Quer  durchs  Beet 


EU-Erweiterung: 
Deutsch  überholt 
Französisch 

Deutsch  ist  seit  vergangenem 
Jahr  die  zweitmeist  gesproche¬ 
ne  Fremdsprache  in  der  Europäi¬ 
schen  Union  und  hat  damit  Franzö¬ 
sisch  hinter  sich  gelassen.  Nach 
einer  von  der  EU-Kommission  in 
Auftrag  gegebenen  Umfrage  gaben 
zwölf  Prozent  der  EU-Bürger  an, 
Deutsch  als  Fremdsprache  zu  be¬ 
herrschen,  gefolgt  von  Französisch 
mit  elf  Prozent.  Englisch  dominiert 
weiter  klar  mit  34  Prozent.  Grund 
für  die  gestärkte  Stellung  des  Deut¬ 
schen  ist  die  EU-Osterweiterung.  In 
den  mittelosteuropäischen  Ländern 
rangierte  Deutsch  seit  längerem  als 
Fremdsprache  klar  vor  Französisch. 
Hier  lernen  die  „Sprache  der  Dich¬ 
ter  und  Denker“  derzeit  zwölf  Milli¬ 
onen  Menschen  -  mit  steigender 
Tendenz,  wie  das  Goethe-Institut 
diesen  Sommer  meldete. 

Kroaten  von 
Europa  ernüchtert 

Nur  noch  34  Prozent  der  Kroaten 
wollen  in  die  EU  -  dies  meldet 
der  Berliner  „Tagesspiegel“  mit  Be¬ 
zug  auf  jüngste  Umfragen.  2003  wa¬ 
ren  demnach  noch  80  Prozent  für 
einen  Beitritt  ihres  Landes.  Die  Ver¬ 
fassungskrise  in  der  Union  sowie 
der  Druck  auf  Zagreb  hinsichtlich 
der  Auslieferung  angeblicher  kroati¬ 
scher  Kriegsverbrecher  habe  die 
EU-Begeisterung  drastisch  sinken 
lassen,  hieß  es  in  der  Analyse. 


Personalien 


»Von  zweien,  die 
den  Mond  stahlen« 

Im  Jahr  1949 
war  Jaroslaw 
Kaczynski  sei¬ 
nem  Zwillings - 
bruder  Lech  45 
Minuten  voraus, 
im  Jahr  2005 
werden  es  ver¬ 
mutlich  sogar 
zwei  Wochen 
sein:  Am  vergangenen  Sonntag  wur¬ 
de  die  national-konservative  Partei 
„Recht  und  Gerechtigkeit“  (PiS)  des 
56jährigen  bei  den  Parlamentswah¬ 
len  in  Polen  stärkste  Partei.  Damit 
ist  Jaroslaw  Kaczynski  seinem  Ziel, 
Premierminister  zu  werden,  einen 
entscheidenen  Schritt  näher  gekom¬ 
men.  Sein  Zwillingsbruder  Lech 
strebt  in  das  Amt  des  Präsidenten, 
der  am  9.  Oktober  gewählt  wird. 
„Doppeltes  Lottchen  auf  Polnisch“, 
scherzt  der  österreichische  „Stan¬ 
dard“  und  erinnert  an  den  Kinder¬ 
film  „Von  zweien,  die  den  Mond 
stahlen“,  in  dem  die  beiden  Politiker 
1962  als  13jährige  die  Lausbuben 
Jacek  und  Placek  spielten.  Mit  der 
Betonung  traditioneller  Werte  und 
einem  Law-and-Order-Programm 
haben  sie  die  Polen  für  sich  gewon¬ 
nen.  Verwirrt  reagieren  Beobachter 
auf  ihren  ständigen  Wechsel  zwi¬ 
schen  Akzeptanz  und  absoluter  Ab¬ 
lehnung  Homosexueller. 

Wie  die  Brüder  berichten,  hat  der 
Patriotismus  der  Eltern  -  sie  waren 
ihrem  Bekunden  nach  im  Zweiten 
Weltkrieg  als  Widerstandskämpfer 
aktiv  -  sie  geprägt.  Ihr  Engagement 
für  die  Gewerkschaft  „Solidarnosc“ 
1980  sei  eine  natürliche  Folge  davon 
gewesen.  Unter  Präsident  Walesa 
war  Jaroslaw  Kaczynski  Staatsmini¬ 
ster  für  Sicherheit.  2001  gründete  er 
als  Abspaltung  von  der  Solidarnosc- 
Bewegung  mit  seinem  Bruder  die 
PiS,  deren  Chef  er  2002  wurde, 
nachdem  sein  Bruder  das  Amt  zu¬ 
gunsten  des  Warschauer  Bürgermei¬ 
sterpostens  abgegeben  hatte. 


Überall  drohen  Klippen,  dump¬ 
fes  Gerumpel  dringt  bereits  aus 
dem  Schiffsbauch  nach  oben  -  die 
Passagiere  wissen:  Es  wird  gefähr¬ 
lich!  Dutzende  von  ihnen  sind 
schon  über  die  Reling  gesprungen, 
um  sich  auf  andere  Schiffe  zu  retten, 
andere  huschen  panisch  über’s  Pro¬ 
menadendeck  auf  der  Suche  nach 
Schwimmwesten.  Unterdessen  prü¬ 
geln  sich  auf  der  Brücke  zwei  Kapi¬ 
tänsanwärter  um  die  Frage,  wer  das 
Ruder  übernehmen  oder  wenigstens 
„Alle  Mann  über  Bord!“  rufen  darf. 

Deutschland  im  Nebel,  nirgends 
ein  Anhaltspunkt.  Nur  auf  die 
feste  Entschlossenheit  der  Spitzen¬ 
politiker,  ihr  persönliches  Fortkom¬ 
men  vor  das  des  Landes  zu  stellen, 
haben  wir  seit  der  Wahl  eine  herr¬ 
lich  klare  Sicht  wie  selten.  Die  War¬ 
nung  der  Europäischen  Union  Ende 
vergangener  Woche,  daß  unser 
Bundeshaushalt  völlig  aus  dem  Ru¬ 
der  sei  und  Deutschland  mit  Milli¬ 
ardenstrafen  zu  rechnen  habe,  geht 
im  Berliner  Kandidatengerangel  völ¬ 
lig  unter.  An  der  deutschen  Haupt¬ 
stadt  prallte  die  Brüsseler  Drohung 
einfach  ab. 

„Kommt  später  wieder,  vielleicht 
nach  der  Dresdenwahl,  da  schauen 
wir  mal.  Im  Moment  haben  wir  zum 
regieren  keine  Zeit,  wir  müssen  um 
unsere  Karrieren  kämpfen“  -  so  hät¬ 
te  Berlins  Replik  auf  den  Nasen¬ 
stüber  von  der  EU  lauten  können, 
wenn  es  überhaupt  eine  gegeben 
hätte.  Denn  abgesehen  von  dem  la¬ 
pidaren  Hinweis  eines  deutschen 
Finanzstaatssekretärs,  daß  man  bei 
der  EU  eben  anders  rechne  als  im 
Hause  Eichel,  regte  sich  nichts.  Der¬ 
art  stoisch  benehmen  sich  Leute 
gegenüber  dem  Gerichtsvollzieher, 
bei  denen  sowieso  nichts  mehr  zu 
holen  ist. 

An  Talfahrt  und  Untergang  haben 
sich  die  Deutschen  eigentlich 
gewöhnt.  Mehr  noch:  Wenn  nicht  al¬ 
les  täuscht,  beginnen  sie  sogar  einen 
morbiden  Gefallen  am  Desaster  zu 
entwickeln.  Film  und  Fernsehen  ha¬ 
ben  bekanntlich  ein  feines  Näschen 
für  die  geheimen  Sehnsüchte  des 
Publikums.  Dem  steht  der  Sinn  of¬ 
fenbar  ganz  klar  nach  Katastrophe. 

Diesen  Donnerstag  ließ  Pro 7  da¬ 
her  einen  Tsunami  die  Insel  Sylt 
schlucken.  Am  4.  November  über¬ 
kommt  uns  die  ARD  mit  der  Erinne¬ 
rung  an  Hamburgs  Flutnacht  1962 
und  abermals  Pro  7  tüftelt  bereits  an 
einem  „Tornado“,  der  Berlin  planie¬ 


ren  soll.  Eine  geschmacklose  An¬ 
spielung  auf  die  jüngsten  Tragödien 
in  den  USA  kann  das  alles  nicht 
sein,  da  mit  den  Planungen  lange 
vor  „Katrina“  und  „Rita“  begonnen 
worden  war. 

Es  sei  gar  nicht  der  Reiz  am 
Untergang,  der  die  Leute  in  den 
Bann  schlage,  behaupten  die  Filme¬ 
macher.  Nein,  große  Katastrophen 
seien  die  Zeit,  in  der  sich  normale 
Leute  als  wackere  Helden  entpupp¬ 
ten.  Und  genau  die  wollten  die 
Deutschen  jetzt  sehen.  Und  welche 
Rolle  käme  den  Politikern  zu  in  die¬ 
sem  heroischen  Kampf  Mensch  ge¬ 
gen  Element?  Nun,  selbstlose  Hel- 


Die  Krokodilstränen ,  die 
das  Ausland  über 
unsere  Probleme 
vergießt,  könnten  glatt 
ganz  Sylt  wegspülen 

den  sind  sie  gewiß  nicht,  eher  schon 
legt  sich  die  Parteipolitik  derzeit 
über’s  Land  wie  muffiges  Brackwas¬ 
ser,  das  nach  der  Flut  zurückbleibt 
und  alles  Leben  unter  sich  langsam 
verrotten  läßt. 

Im  Ausland  breitet  sich  tiefe  Sorge 
aus  über  Deutschland.  Die  Kroko¬ 
dilstränen,  welche  unsere  Konkur¬ 
renten  in  aller  Welt  über  die  deut¬ 
sche  Krise  vergießen,  würden  zur 
Monsterwelle  zusammengegossen 
ausreichen,  um  Sylt  von  der  Karte 
zu  fegen. 

Aber  so  eine  Krise  bietet  ja  auch 
Chancen  -  für  strahlende  Helden 
ebenso  wie  für  Halunken.  In  New 
Orleans  waren  es  die  Plünderer,  die 
als  erste  erkannt  hatten,  welche 
enormen  Möglichkeiten  ihrer  Bran¬ 
che  aus  dem  Fiasko  der  Stadt  er¬ 
wachsen  waren.  Plünderer  treiben 
sich  in  allen  Gesellschaftsschichten 
herum.  Je  nach  Einkommensklasse 
bezeichnet  man  sie  als  gewöhnliche 
Diebe  oder  als  versierte  „Finanzin¬ 
vestoren“. 

Letztere  Spezies  ist  im  anglo-ame- 
rikanischen  Raum  zu  höchster  Blüte 
gereift.  Ein  Mitglied  der  Bande  hatte 
bereits  die  Messer  gewetzt,  um  sich 
ein  ordentliches  Stück  Deutschland, 
den  VW-Konzern,  herauszuschnei¬ 
den,  zu  tranchieren  und  anschlie¬ 
ßend  gewinnbringend  zu  verscha¬ 
chern.  Alles  war  vorbereitet.  Doch 


dann  kam  ihm  unversehens  ein  an¬ 
deres  deutsches  Unternehmen  na¬ 
mens  Porsche  in  die  Quere  und  ver¬ 
eitelte  den  Coup. 

Die  angelsächsische  Finanzwelt 
schäumt  vor  Wut  über  die  ver¬ 
masselte  Gelegenheit  zum  Beutema¬ 
chen.  Die  britische  Presse  gibt  der 
Rage  ihren  Ausdruck:  Der  Einstieg 
von  Porsche  bei  VW  ein  „lächer¬ 
licher  und  extremer  Deal“  ätzt  der 
Londoner  „Guardian“.  Es  sei  „un¬ 
glaublich“,  schreibt  die  „Financial 
Times“,  daß  das  „deutsche  System“ 
eine  „deutsche  Lösung“  für  VW  „to¬ 
leriert“. 

Das  verstehen  Sie  nicht?  Wie 
auch?  Das  ist  eben  Seeräuberlogik, 
in  die  wir  uns  erst  hineinversetzen 
müssen,  um  den  Ingrimm  nachzu¬ 
vollziehen.  Sie  wähnten  die  Früchte 
ihres  nächsten  Fischzugs  schon  in 
trockenen  Tüchern,  da  haben  ihnen 
die  Deutschen  die  Stadttore  vor  der 
Nase  zugeschlagen.  Jetzt  hocken  sie 
draußen  und  schimpfen  wie  die 
Rohrspatzen,  denn  verschlossene 
Tore  sind  für  die  Freubeuter  keine 
legitime  Schutzmaßnahme,  sondern 
schlicht  eine  Unverschämtheit,  ins 
Zeitgenössische  übersetzt:  „Protek¬ 
tionismus“. 

Natürlich  würden  die  Angelsach¬ 
sen  das  Etikett  „Freibeuter“ 
energisch  von  sich  weisen.  Das  sei 
keine  Räuberei,  sondern  so  liefen 
halt  die  Gesetze  des  freien  Marktes: 
schlucken,  zerschlagen,  wegschmei¬ 
ßen.  Und  wehe  es  geht  einer  dazwi¬ 
schen.  Nach  diesen  Gesetzen  ist  es 
beispielsweise  Teufelswerk,  daß  eu¬ 
ropäische  Regierungen  einst  per 
Anschubfinanzierung  den  Flug¬ 
zeugkonzern  Airbus  aus  dem  Boden 
gestampft  haben.  Auch  das  verstieß 
gegen  die  Marktgesetze,  im  konkre¬ 
ten  Fall  heißt  das:  gegen  die  Interes¬ 
sen  des  US-Herstellers  Boeing.  Die 
in  eigenartiger  Regelmäßigkeit  an 
Boeing  gehenden  US-Regierungs- 
aufträge  dienten  hingegen  der  natio¬ 
nalen  Sicherheit. 

Daß  wir  Europäer  den  Unter¬ 
schied  zwischen  alten  Subventionen 
und  neuen  Staatsaufträgen  nicht  ka¬ 
pieren,  ist  unser  Problem.  Dafür  sind 
die  USA  eben  Weltmacht.  Daher  wä¬ 
re  ein  ausländischer  Versuch,  Boeing 
zu  schlucken,  nun  auch  ganz  anders 
zu  betrachten  als  die  Zerschlagung 
von  VW.  Der  Weltmarkt  ist  ein 
Dschungel,  in  dem  nur  der  überlebt, 
der  schritthält  mit  dem  ständigen 
Wechsel  der  Spielregeln. 


Zitate 


Die  Züricher  Sonntagszeitung  vom 
25.  September  ist  pessimistisch,  was 

die  Lebensdauer  einer  großen  Koal- 
tion  angeht: 

„Deutschland  wird  irgendwann  ei¬ 
ne  Regierung  bekommen,  wahr¬ 
scheinlich  eine  schwarz-rote,  wo¬ 
möglich  ohne  Merkel  und/oder  ohne 
Schröder.  Sie  wird  nicht  lange  hal¬ 
ten.  “ 

Die  Pariser  Zeitung  Le  Monde  vom 
24.  September  hält  Vergleiche  mit 
Weimar  für  übertrieben: 

„Auch  wenn  die  Wahlen  vom  18. 
September  erstmals  keinen  eindeuti¬ 
gen  Sieger  gebracht  haben,  so  wäre 
es  doch  ein  voreiliger  Schluß  zu  mei¬ 
nen,  Deutschland  sei  von  jener  chro¬ 
nischen  Instabilität  bedroht,  die  töd¬ 
lich  für  die  erste  deutsche  Republik 
gewesen  ist.“ 

Die  Frankfurter  Allgemeine  vom 
24.  September  glaubt,  daß  die  SPD 
Schröder  für  Schwarz-Rot  opfern 
wird,  hegt  aber  Bedenken,  ob  diese 
Konstellation  das  Land  weiterbringt: 

„Auch  die  SPD  sägt,  ritze-ratze, 
voller  Tücke  in  die  Brücke  eine 
Lücke,  durch  die  Schröder  stürzen 
soll.  Warum  aber  sollte  man  sich  eine 
große  Koalition  wünschen ...?  Von  ihr 
ist  nur  die  Einigung  auf  dem  aller¬ 
kleinsten  gemeinsamen  Nenner  zu 
erwarten.  Das  wäre  dann  die  Macht. 
Aber  Besserung  für  das  Land?“ 

Wie  viele  deutsche  Medien  be¬ 
trachtet  auch  die  Badische  Zeitung 
vom  26.  September  den  Einstieg  von 
Porsche  beim  VW-Konzern  mit  gro¬ 
ßer  Genugtuung  und  deutet  auf  die 
Gefahren,  die  auf  VW  lauern: 

„Durch  die  Porsche-Beteiligung 
will  (der  ehemalige  VW-Vorstands- 
vorsitzende  Ferdinand)  Piech  VW 
vor  einer  Übernahme  durch  Finanz¬ 
investoren  schützen.  Denn  das  VW- 
Gesetz,  das  bisher  dem  Land 
Niedersachsen  eine  dominierende 
Stellung  sichert,  ist  der  EU-Kom¬ 
mission  ein  Dorn  im  Auge.  Sollte  es 
fallen,  gäbe  es  keine  klaren  Mehr¬ 
heiten  mehr  auf  der  Hauptver¬ 
sammlung.  Ein  Interessent  könnte 
dort  mit  begrenzten  finanziellen 
Mitteln  eine  Mehrheit  erringen  und 
Beschlüsse  in  seinem  Interesse 
durchsetzen.“ 


Orangeade 

Geht  Polit-Instinkt  verloren, 
ist  das  heute  einerlei: 

Holt  man  einfach  Spinn-Doktoren 
aus  Amerika  herbei! 

Denn  wenn  die  ein  Imätsch  spinnen 
gegen  gutes  Honorar, 
läßt  sich  jede  Wahl  gewinnen, 
demokratisch  ganz  und  gar. 

Farbe  ist  -  sie  wirkt  ja  seelisch  - 
laut  Rezept  das  A  und  O, 
und  Orange  macht  psychedelisch 
frustgeplagte  Bürger  froh. 

Doch  mit  Leibchen,  Schals  und  Bändern 
in  oranger  Farbenpracht 
spielt  man  auch  in  andren  Ländern  - 
und  das  wurde  nicht  bedacht: 

Längst  ist  die  orange  Wende 
dort  in  Kiew  havariert, 

Gretchen  Schenko  scheint  am  Ende 
und  ihr  Tschenko  korrumpiert. 

Dann  der  Jörg  im  schönen  Kärnten: 

Die  Partei  war  ihm  zu  blau  - 
und  in  Wien,  im  weit  entfernten, 
fehlt  ihm  jetzt  der  Unterbau. 

Das  Orange  von  jenen  schließlich, 
die  auf  deutsch  man  Siedler  nennt, 
stimmt  die  Wählerschaft  verdrießlich, 
die  den  Nahen  Osten  kennt. 

Wird  dazu  aus  letzter  Lade 
noch  der  Ähndschie-Song  geholt, 
fühlt  sich  bei  der  Orangeade 
selbst  der  beste  Freund  verkohlt. 

Pannonicus 


